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        Einsam in der Nacht

    
 
 
Die eine angenehme Wärme spendende Herbstsonne war längst als ein glutroter Feuerball hinter dem Buchenwald des nahen Dörfchens Fürstenhagen untergegangen.
 
Die letzten Fetzen der tagsüber so zahlreichen Schönwetterwolken hatten sich in ein Nichts aufgelöst. Sie gaben den Blick frei auf einen in Deutschland selten anzutreffenden, dunklen Sternenhimmel aus abertausend hellen, schwach leuchtenden und in vielen Farben funkelnden Sternen.
 
Ringsum herrschte eine erhabene Stille. Hin und wieder wurde sie von einem sanften Luftzug unterbrochen, der über die abgeernteten Felder und durch die Baumwipfel strich.
 
Je tiefer die Nacht hereinbrach, desto heller leuchtete die zunehmende Mondsichel über dem Südwesthorizont. Ihr Schein warf von den hohen Bäumen, nahen Hecken und Sträuchern sowie den Gebäuden der Sternwarte zarte Schatten.
 
Im Licht des Mondes leuchtete die Sternenwartenkuppel.
 
Ihr Kuppelspalt war weit geöffnet. Im Dunkel der Kuppel saß ein älterer Mann, Anfang sechzig, am Teleskop. Er beobachtete seelenruhig die Mondoberfläche – die flachen, ausgedehnten Mare und die zahlreichen kreisrunden Mondkrater. Die an der Tag- und Nachtgrenze aus der Dunkelheit der Mondnacht auftauchenden Kraterspitzen hatten es ihm besonders angetan. Weil es am Fernrohr immer kühler wurde, wollte er sich ein wenig aufwärmen. Er verließ den Kuppelbau und vertrat sich auf dem eingezäunten Sternwartengelände die Beine.
 
Dabei hatte ihn die nachtaktive „Sternwarten-Eule“ ausfindig gemacht und drehte lautlos ein paar Runden über ihrem angestammten Revier. 
 
Die Nacht war ausgesprochen ruhig. Nur wenige Flugzeuge waren wie immer in alle Himmelsrichtungen unterwegs. Auch die Landstraße unterhalb der auf einer Anhöhe gelegenen Sternwarte war wie ausgestorben. 
 
Als sich der „Sternengucker“, wie ihn die Einheimischen nannten, wieder am Fernrohr niedergelassen hatte, war der Mond am Himmel 
 

 
 
 weiter gewandert. Er drehte die Kuppel und dann das große 16-Zoll-Spiegelteleskop nach Westen. Schon hatte er unser Nachtgestirn wieder im Gesichtsfeld. Weil die Luftunruhe sehr gering war, wechselte er die Okulare und erreichte bei hoher Vergrößerung noch gestochen scharfe Bilder von der Mondoberfläche, was ihn sehr begeisterte. Es schien, als befände er sich nur wenige Hunderte Meter oberhalb dieser schroffen, lebensfeindlichen und doch so faszinierenden Welt. Wie gern würde er sie selbst einmal betreten …
 

 
 
Nachdem der Mond noch tiefer gesunken und von den nahestehenden Kiefern verdeckt worden war, schloss er den Kuppelspalt. Es war stockfinster, nur das leise Summen des Nachführmotors der Fernrohrmontierung war zu hören. Er schaltete die Rotlichtbeleuchtung ein, verschloss die Taukappe des Teleskops und setzte die Nachführung außer Betrieb. Es war nach Mitternacht.
 
Markus, der Hobby-Astronom, zündete eine lange, dünne Zigarre an und trat hinaus ins Freie. Ein kräftiger Lungenzug erinnerte ihn an seinen Raucherhusten. – „Ein Laster muss der Mensch haben“, dachte er und zog genüsslich an seiner „Gute-Nacht-Zigarre“. Die Sterne erschienen ihm in dieser Nacht besonders nahe.
 
Dank der Lage seiner Sternwarte im grünen Herzen Deutschlands und fernab großer Städte und Verkehrsadern war der Himmel über ihm sehr dunkel. Er wurde nur vom Licht der Sterne aufgehellt.
 
Nachdem Markus seine in der Hosentasche aufbewahrte Fernbrille aufgesetzt hatte, konnte er klar und deutlich die vielen schwachen Lichtpunkte erkennen, die das blasse Band der Milchstraße bilden, das sich über den ganzen Nachthimmel spannte …
 

 
 
Als die bei jedem Zuge aufglimmende Zigarre aufgeraucht war, war es Zeit, die Heimfahrt anzutreten. Er könnte auch in der Sternwarte übernachten, die ringsum von meterhohen Haselnuss- und Dornenhecken umgeben war und relativ sicher vor ungebetenen Gästen …
 

 
 

 
 

 
 
 Seit vielen Jahren schon durchmusterte Markus zum Abschluss einer Beobachtungsnacht mit seinem geschulten Auge den Sternenhimmel – Sternbild für Sternbild.
 
Als er das hoch am Südhimmel stehende Wintersternbild Orion im Blick hatte, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein gelblich leuchtendes Objekt auf, das, wie er meinte, hier nicht hingehörte.
 
Kein Flugzeug überquerte den Himmel und auch kein Satellit zog seine Bahn.
 
Das seltsame Objekt wurde heller und heller und schien schnell näher zu kommen.
 
Markus stockte der Atem. Wie versteinert starrte er zum Himmel und lauschte in die Nacht. Es war totenstill – sein Herz raste, jeden Herzschlag konnte er hören. Es war unmöglich, weder Höhe noch Entfernung des Objektes zu schätzen. Urplötzlich hielt das unbekannte Flugobjekt inne, schwebte gelblich-orange leuchtend, völlig lautlos einige Minuten zwischen Himmel und Erde, um dann mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit fast senkrecht emporzuschießen …
 

 
 
„Was könnte das gewesen sein – haben die Amerikaner ein neues Fluggerät entwickelt, das sie heimlich in der Nacht testen?“, fragte sich Markus, ohne eine vernünftige Erklärung zu finden.
 
„Vielleicht haben andere ‚Nachtschwärmer’ die gleiche Beobachtung gemacht?“ Er beschloss, diesbezügliche Erkundigungen einzuholen, ohne Gefahr zu laufen, sich lächerlich zu machen.
 
Er genoss noch eine Weile die funkelnde Sphärenharmonie über ihm. Der Mond war längst untergegangen.
 
Nachdem er im schwachen Schein der Taschenlampe die Sternwarte verriegelt hatte, durchquerte er das kleine Waldstück, an dessen Wegesrand er sein in die Jahre gekommenes Auto geparkt hatte. Unter seinem Schritt knackten gespenstisch die am Boden liegenden, trockenen Kiefernzweige, die der letzte Sturm herabgefegt hatte. 
 
Auf der kurzen Strecke zu seinem Heimatort Lutter war er, wie so oft, allein unterwegs.
 

 
 

 
 
 Es waren zwei Wochen ins Land gegangen. Wie von Meisterhand waren die Blätter der Laubbäume und Flurgehölze durch die Natur gelb, rot und braun eingefärbt worden. Sie wiegten sich im Winde, bis eines nach dem anderen sanft zur Erde schwebte, um einen raschelnden Laubteppich auf dem Waldboden als auch den Rändern der angrenzenden Weiden und Felder zu bilden. Markus liebte diese Jahreszeit, in der die Menschen Abschied nahmen von der Rastlosigkeit und Hektik des Alltages in den Sommermonaten. Er nutzte die kürzer werdenden Herbsttage, den Altweibersommer, um ausgedehnte Wanderungen in die nähere Umgebung zu unternehmen oder bei Tageslicht sein Refugium, die Sternwarte, aufzusuchen, die er in jüngeren Jahren am südlichen Rande des tiefein-geschnittenen Luttertales errichtet hatte.
 
Die Sonne lachte am wolkenarmen, tiefblauen Himmel – die Gelegenheit, einen Blick auf ihre Oberfläche zu werfen. Markus begab sich in den im Obergeschoss befindlichen Beobachtungsraum und schob mit einiger Kraftanstrengung das schwere Rolldach zur Seite. Es wurde hell und das für die Sonnenbeobachtung vorgesehene Linsenfernrohr stand im Freien.
 
Markus befestigte ein silbern spiegelndes Sonnenfilter vor dem Objektiv des Fernrohres, setzte ein langbrennweitiges Okular ein und richtete das Teleskop auf die Sonne. Zahlreiche dunkle Sonnenflecken, Einzelflecken und Gruppen waren gestochen scharf zu erkennen. In jeden der großen Flecken am Sonnenrand würde unsere Erde hineinpassen und verglühen …
 

 
 
Als die Sonne Stunden später in die dichten Luftschichten über dem Horizont eingetaucht war und das Sonnenbild sich verschlechterte, beendete Markus seine Beobachtungen, zog das Rolldach wieder zu und verriegelte es sturmsicher.
 
Gegen Abend war der Himmel bedeckt. Markus musste sich entscheiden, den Heimweg anzutreten oder die Nacht an Ort und Stelle zu verbringen. Weil er nicht mehr der Jüngste und 
 
körperlich nicht mehr fit war, entschied er sich für das Letztere und blieb.
 
Den Strom für das Licht lieferten Batterien. Sie wurden von einer Solaranlage auf dem Dach gespeist. Für wohlige Wärme musste er
 

 
 
 selbst sorgen, indem er den Holz- und Kohleofen im Aufenthaltsraum anbrannte. Brennholz war im angrenzenden Holzschuppen reichlich vorhanden, auch Briketts.
 
Er wechselte die Kleidung. Im Jogging-Anzug und in Filzpantoffeln fühlte er sich wohl.
 
Im Ofen flackerte das Feuer. Der Raum war schmucklos eingerichtet: Ein gebrauchter, weißer Küchentisch, vier Stühle und ein altes Sofa. An den grün-weiß gestrichenen Wänden hingen Bilder von bekannten Himmelsobjekten und Observatorien.
 
Vorsorglich hatte Markus Essen und Trinken mitgebracht. Der Kaffee in der Thermosflasche war noch heiß. Die frischen Stullen waren mit Feldgieker belegt, einer Dauerwurst-spezialität aus der Region, dem Eichsfeld.
 
Als es draußen finster geworden war, schaltete er das Rotlicht an der Decke ein und das Kofferradio. Dann legte er sich auf das Sofa, das direkt unter dem einzigen Fenster stand, um auszuruhen.
 
Leise Musik konnte die Einsamkeit erträglich machen. Sie beflügelte ihn auch zum Nachdenken über Gott und die Welt – und seine Lebenssituation. Nach dem Tode seiner geliebten Mutter führte er ein eigenständiges, bedürfnisloses, einsiedlerisches Leben, obwohl er in einem Wohnblock wohnte. Zu den Mitmenschen pflegte er nur wenig Kontakt – er ging ihnen möglichst aus dem Wege.
 
Als Single in bescheidenen, aber geordneten Verhältnissen lebend und nicht selten als „Sterngucker“ verspottet, war er zum Außenseiter der Gesellschaft geworden, gering geschätzt und oftmals herabwürdigend behandelt. 
 
Von niemanden gestört, fühlte er sich in der abgelegenen Sternwarte aufgehoben. Weil er von den Menschen nichts zu erwarten hatte, liebte er die Tiere des Waldes, der Feldflur und besonders seine bunten, gefiederten Freunde, die Vögel. Sieschienen ihn zu kennen, wenn sie munter zwitschernd ganz in seiner Nähe von Ast zu Ast hüpften.
 
Nicht selten flogen sie dicht über seinen ergrauten, wenig behaarten Kopf hinweg.
 
Immer wenn er einsam war, wünschte er sich, mit den tierischen Geschöpfen kommunizieren zu können und sie zu streicheln – leider war er kein Heiliger! ...
 

 
 
 Als die Spätnachrichten zu Ende waren – es war wieder einmal von Krieg im Nahen Osten, von Naturkatastrophen in fernen Ländern, von Mord und Totschlag, Arbeitslosigkeit und Verkehrsunfällen die Rede – wollte er zu Bett gehen.
 
Inzwischen war das Feuer im Ofen heruntergebrannt. Markus legte für die Nacht Brennmaterial nach. Als es im Ofen knisterte, war das Feuer wieder aufgelodert.
 
Markus verschloss die Außentür, machte das Radio und das Licht aus und legte sich schlafen …
 

 
 
Wie gewöhnlich konnte er nicht sofort einschlafen. Seine Gedanken kreisten um das vermeintliche Ufo, das er gesehen hatte. Seine Nachforschungen nach weiteren Augenzeugen waren erfolglos verlaufen.
 
Die Frage nach der Existenz von Fluggeräten, die die riesigen Entfernungen zu fremden, bewohnten Planeten überwinden können und die von Angehörigen geistig und technisch hochentwickelter Zivilisationen gesteuert werden, beschäftigte ihn lange. – Schließlich hatte ihn die Müdigkeit übermannt und er schlief den Schlaf des Gerechten …
 

 
 
Einige Tage später.
 
Die Zeit der mondlosen Nächte war gekommen. Weil die Wetterfrösche eine sternenklare Nacht angekündigt hatten, war Markus zur Sternwarte gefahren. Er wollte mehrere lichtschwache Objekte aufsuchen, vornehmlich Planetarische Nebel, Kugelsternhaufen und nahe Galaxien, wie den allgemein bekannten Andromeda-Nebel.
 
Weit nach Mitternacht hatte er die vorgesehenen Beobachtungen beendet. Nach dem Verlassen des Kuppelbaues und einem kurzen Blick zum sternenübersäten November-Nachthimmel betrat er den beheizten Aufenthaltsraum.
 
Während er das Gesehene vor seinem geistigen Auge noch einmal durchlebte, geschahen von ihm unbemerkt, auf dem der Sternwarte angrenzenden freien Feld, seltsame Dinge. 
 

 
 

 
 
 – In ein diffuses grünes Licht gehüllt, hatte sich lautlos eine klassische „Fliegende Untertasse“ dem Terrain genähert. Das Ufo stoppte abrupt und verharrte eine Weile im Schwebe-zustand, so, als ob man Ausschau hielt.
 
Schließlich landete das scheibenförmige, metallische Objekt nach der Art eines fallenden Blattes – es schaukelte hin und her – und setzte samtweich mit seinem Rumpf auf.
 
Drei kleine, fremdartige Wesen stiegen aus und gingen zur Sternwarte. Obwohl es stockfinster war, bewegten sich die Alien wie bei Tageslicht.
 
Markus hatte sich soeben auf die Heimfahrt vorbereitet, als plötzlich zwei angsteinflößende Gestalten vor ihm standen.
 
Er war so erschrocken, dass er beinahe in Ohnmacht gefallen war. Er musste sich am Küchentisch abstützen und rang nach Luft … 
 

 
 
Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, griff er nach dem Aschenbecher und wollte ihn einem der Scheusale auf den Kopf hauen. – Doch noch bevor er den schweren Aschenbecher greifen konnte, stand er erstarrt da, unfähig, sich zu bewegen.
 
Er schrie die beiden Eindringlinge an:
 
„Macht, dass ihr verschwindet. Ich will mit euch nichts zu tun haben!“
 
Die Alien zeigten keinerlei Reaktion. – Vielleicht hatten sie ihn nicht verstanden?
 
Nachdem Markus erkannt hatte, dass es zwecklos war, sich zu wehren, setzte er auf das Wohlwollen der ungebetenen Gäste und fragte höflich:
 
„Was wollt ihr von mir?“
 
Da trat ein etwas größerer Alien durch die geschlossene Tür in den Raum, kam auf Markus zu, sah ihn an und Markus hörte eine mechanisch klingende Stimme im Kopf:
 
„Fürchte dich nicht. – Es ist nicht gut, wenn der Mensch Angst hat!“
 
„Ihr habt mir einen gehörigen Schreck eingejagt“, sagte er so, als wären sie alte Bekannte. – Schweigen.
 
Markus bat schließlich darum, sich wieder bewegen zu können, was augenblicklich geschah. Erleichtert setzte er sich auf das untere 
 

 
 
 Ende des Sofas und musterte die Drei von oben bis unten: Sie hatten übergroße kahle Köpfe, eine winzige Nase und an Stelle von Ohren nur Löcher. Ihre Körper waren schlank, dünne Arme und Beine. Ihre rosagraue Haut war nicht vergleichbar mit einer menschlichen Haut.
 
Markus sah in ihre großen, starrenden schwarzen Augen. Sie glänzten und schienen ein bisschen feucht, wie die Augen eines Menschen, bevor er anfängt zu weinen.
 
Markus gewann den Eindruck, dass die Alien seine Gedanken lesen konnten, denn er rätselte, was dieser Besuch zu bedeuten habe –.
 
„Wir werden dich mitnehmen“, hörte er die eigenartige Stimme im Inneren des Kopfes.
 
Markus lehnte ab. Seine Gedanken drehten sich im Kreise, so lange, bis er einsehen musste, dass er keine Chance hatte, einer Entführung zu entfliehen.
 
„Wohin bringt ihr mich?“
 
„Das bestimmen unsere ‚Meister’.“
 
„Wenn es unabwendbar ist, dann komme ich mit, aber nicht heute. – Gebt mir Zeit!“
 
„Einverstanden. In ein paar Wochen werden wir dich abholen. Wann das sein wird, wirst du bei einem unserer Überflüge erfahren.“
 
Dann gab sein Gesprächspartner zu verstehen, dass sie weiterfliegen müssten. Er lud ihn ein, dem Start beizuwohnen.
 
Wie normale Menschen traten sie aus der Sternwarte heraus und spazierten gemächlich durch die Nacht, dem hochglanz-polierten, außerirdischen Fluggerät entgegen.
 
In einiger Entfernung war Markus stehen geblieben und wartete gespannt auf den Start des mächtigen Ufos.Nachdem die Aliens in ihm verschwunden waren, ging ein Geräusch wie ein Dynamo vom Flugkörper aus und ein ungewöhnlicher Schimmer umgab ihn.
 
Alsbald hob das Raumschiff wie von Geisterhand gesteuert vom Boden ab. Es beschleunigte bis zu einer bestimmten Höhe, hielt inne und flog dann mit einer unglaublichen Geschwindigkeit davon …
 

 
 

 
 
 Markus war tief beeindruckt. Auf dem Rückweg durch den Wald beschlichen ihn auf einmal unerklärliche Ängste – er flüchtete geradezu in die Sternwarte.
 
Hellwach, auf dem Sofa liegend, quälte ihn der Gedanke, von den Außerirdischen auf unbestimmte Zeit an einen unbekannten Ort entführt zu werden. Auch die Frage, warum sie ihn so gut behandelten. Ihm war bekannt, dass viele Entführungsopfer die kleinen Grauen als „gemein oder böse“ bezeichneten. Bevor Markus am nächsten Morgen in sein Auto stieg, um nach Hause zu fahren, besichtigte er die Landestelle des Ufos auf dem Felde. Was er sah, ließ ihn erstaunen: Das Weltraumfahrzeug der Alien hatte auf dem Rapsacker einen großen Kreis von versengten Pflanzen, Steinen und Erde hinterlassen. Der Landeplatz schien auf mehrere Hundert Grad Celsius erhitzt worden zu sein.
 

 
 
Anfang Dezember.
 
Gewöhnlich brachte der November den ersten Schnee in den Mittelgebirgen. In diesem Jahr waren die Herbsttage ausge-sprochen mild und der Schnee ausgeblieben.
 
Ein stabiles Hochdruckgebiet bescherte allen Kreaturen vor dem Wintereinbruch anhaltend schönes Wetter. Der Tagbogen der tief stehenden Sonne reichte vom Springkopf im Südosten bis zum Lipsberg im Südwesten.
 
Um jenen Tag noch etwas Sinnvolles abzugewinnen, schnürte Markus nach dem Mittagessen seine Wanderschuhe und machte sich auf den Weg.
 
Vom Wohnblock, in dem er eine kleine Eigentumswohnung besaß, bis zum Dorfausgang in Richtung des Nachbarortes Kalteneber war es nicht weit. Jenseits des rauschenden, schnell fließenden Lutterbaches war nach einem verheerenden Brande der ziegelrote Backsteinbau der Hackemühle errichtet worden – sein Elternhaus. Hier hatte er während des 2. Weltkrieges das Licht der Welt erblickt.
 
Zu jener Zeit wurde der Bach oberhalb des Wasserfalles gestaut und gelangte in einer Rohrleitung zur Turbine, die das Mahlwerk der Mühle, als auch das Horizontalgatter antrieb. Wenn die Mühle außer Betrieb war, floss die Lutter in einem tiefen Graben und dann 
 

 
 
 unterirdisch unter dem hohen, von allen Seiten offenen Dreschschuppen hindurch, um auf dem Nachbargrundstück wieder an die Oberfläche zu treten. In der Erntezeit herrschte auf dem weitläufigen Mühlengrundstück Hochbetrieb, wenn Tag und Nacht die Erntewagen vorfuhren und das Getreide der Bauern und „Kleinen Leute“ gedroschen wurde …
 

 
 
Markus hatte längst seinen Weg fortgesetzt und den sehr breiten, befestigten Feldweg, Ölweg genannt, erreicht. Es ging immer steiler bergan. Er musste hin und wieder eine Pause einlegen und ging dabei seinen Kindheitserinnerungen nach:
 
In den ersten Lebensjahren wuchs er nicht im Elternhaus auf, sondern wohnte mit seiner Mutter bei der ortsansässigen Hebamme. Sie war in den schweren Kriegs- und Nachkriegsjahren bei vielen Kindern Geburtshelferin und sorgte so für den Lebensunterhalt. Erst als sein Vater aus der französischen Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war, zogen sie in die Hackemühle zurück. Ein Jahr später wurde seine Schwester geboren – ein Sonntagskind …
 

 
 
Vom Waldrand des Lipsberges fiel der Blick auf die mehrere Hundert Meter entfernte Springmühle am Fuße des Springkopfes – ein unvollendeter Neubau, an der Stelle der geschichtsträchtigen alten Mühle aus Fachwerk.
 
Markus genoss diesen Ausblick eine geraume Zeit. Vom Sportplatz, oberhalb der Springmühle und dicht an der Landstraße gelegen, drangen Laute herauf, wie sie Kinder von sich gaben, wenn sie Fußball spielten.
 
Die Wasseroberfläche der beiden großen Forellenteiche unterhalb der Springmühle kräuselte der Wind. Als die Fischteiche noch nicht vorhanden waren, ernährten saftige Wiesen die Milchkühe des Nachbarn. In den Sommermonaten hatte Markus oft mit dem Nachbarjungen seines Alters hier die Kühe gehütet und stundenlang im kalten Lutterbach gespielt. Nur wenige Meter oberhalb der Mühle entspringt der Bach.
 
Im Schatten der hinter dem Berghang stehenden Sonne wurde es allmählich kühl. Markus setzte seine Wanderung auf dem vom letzten Regen durchweichten Randweg des Lipsberges fort.
 

 
 
 Am Fischerskopf angelangt, hatte er einen der wenigen Plätze in der Umgebung erreicht, von wo aus das ganze, langgestreckte Dorf und das sich nach Norden hin weitende Luttertal eingesehen werden kann. Das enge Tal wird gegenüber dem Lipsberg vom Iberg mit dem Stadtwald und am Ausgang vom Höhenzug des Lengenberges abgeschlossen.
 
Weithin sichtbar leuchteten in den letzten Sonnenstrahlen des Tages die hellgrauen, zerklüfteten Felsen der Maienwand, einem beliebten Aussichtspunkt zweihundert Meter über der Talsohle des ausgehenden Luttertales.
 
„So trifft man sich!“, stand unverhofft seine ehemalige Klassenkameradin Monika mit ihrer kleinen Enkelin hinter Markus.
 
„Ich habe euch gar nicht kommen hören“, erwiderte er überrascht.
 
„Du warst scheinbar in Gedanken – oder die Ohren lassen dich im Stich.“
 
„Nein, nein, ich höre noch ganz gut – wo kommt ihr her?“
 
„Wir waren auf dem Kleinen Anger …“
 
„Wie heißt du denn?“, fragte Markus die Kleine, die sich ängstlich hinter ihrer Oma versteckt hielt.
 
„Sandra“, antwortete Monika und fügte hinzu: 
 
„Vor Fremden hat sie Angst. Sie ist selten in Lutter und kennt nur unsere Nachbarn.“
 
„Wie geht es deiner Tochter und dem Schwiegersohn?“, wollte Markus wissen.
 
„Sie sind kürzlich umgezogen, wegen der Arbeit und wohnen jetzt in Kassel. Gott sei Dank, dass beide eine Arbeit haben!“
 
„Da geht es uns Rentner besser – wir haben zwar wenig Rente, aber dafür viel Zeit, um die Schönheiten der Natur und unserer Heimat zu genießen.“
 
Die Kleine mit ihren graublauen Augen und den kurzen, blonden Zöpfen wurde unruhig und drängelte:
 
„Ich will nach Hause …“
 
Oma Monika gab schließlich nach und verabschiedete sich:
 
„Wir sehen uns ein Andermal!“
 
Markus sah ihnen nach, bis sie hinter der Gartentür ihres Grundstückes am Ortsrand verschwunden waren. 
 
Das Dorf lag wie ausgestorben zu seinen Füßen.
 

 
 
 Jede Viertelstunde schlug die Turmuhr der aus Sandsteinen und weißem Klinkermauerwerk auf einer Anhöhe errichteten, neuromanischen Dorfkirche.
 
Auf dem Friedhof am Hang des Kirchberges haben seine Eltern ihre letzte Ruhestätte gefunden.
 
Wenn er an seine verstorbenen Eltern dachte, wurden immer wieder Erinnerungen an die gemeinsam verbrachten Jahre wach.
 
Je älter und einsamer er wurde, desto mehr sehnte er sich nach der Geborgenheit, die er als Kind im Elternhaus erfahren durfte.
 
Im Jahr der Geburt seiner Schwester Verena wurde Markus eingeschult.
 
Zwei Jahre später erkrankte er an Gelenkrheumatismus und behielt einen Herzklappenfehler zurück. 
 
Mitte der Fünfziger Jahre erfolgte die Grundsteinlegung für den langersehnten Schulneubau im Ort und ein Jahr später die feierliche Einweihung der Zentralschule, in der auch die Kinder der Nachbarorte Kalteneber und Fürstenhagen unterrichtet wurden.
 
Markus hatte nur das letzte Schuljahr die neue Schule besucht …
 

 
 
Inzwischen war er dem leicht abschüssigen Randweg des Lipsberges gefolgt.
 
Von der Sitzgruppe oberhalb der Trift schienen die Kirche, das ehemalige Schwesternhaus und das Fachwerkgebäude der Alten Schule zum Greifen nahe zu sein.
 
Als Markus Kind war, begann hier oben die beliebteste Rodelbahn des Ortes – zentral gelegen, sehr steil und mit einem Auslauf bis zum Gemeindehaus und darüber hinaus –. 
 
Zurück in der Gegenwart ließ Markus den Tag bei mehreren Glas Bier in der Gaststätte „Zum Luttertal“ ausklingen.
 

 
 
Es war ein nasskalter, trüber Dezembertag, Mitte des Monats.
 
Markus hatte seine nächsten Angehörigen zur Geburtstagsfeier eingeladen. Wie in den Jahren zuvor, waren nur seine Schwester Verena, ihre Tochter Ramona mit Ehemann Matthias erschienen.
 
Die beiden Frauen hatten sich fein herausgeputzt, konnten jedoch ihre Körperfülle kaum verbergen. Vom Äußeren und Wesen war ihre Verwandtschaft mit Markus nicht zu leugnen. Nur der schmächtige, 
 

 
 
 schwarzhaarige Gatte der Nichte, ein ungeduldiger, aufgeregter Mensch, fiel aus dem Rahmen der stets bedächtigen, Ruhe und Gelassenheit ausstrahlenden Familienmitglieder. 
 
Wie gewünscht, hatten die Gratulanten anstelle von Geschenken eine große Schwarzwälder Kirschtorte und frischen selbstgebackenen Obstkuchen mitgebracht …
 

 
 
Nachdem die Kaffeetafel aufgehoben war und der übliche Dorfklatsch und Tratsch begann, zündete Markus eine dicke, schwarze Zigarre an und bat um Aufmerksamkeit:
 
„Ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen, das für einen Außenstehenden schwer nachvollziehbar ist!“
 
Die Drei sahen sich verdutzt an und glaubten, Markus hätte am frühen Nachmittag schon zu tief ins Glas geschaut.
 
„Um was geht es denn?“, fragte seine Schwester Verena.
 
Auch seine Nichte Ramona war hellhörig geworden:
 
„Was gibt es so Geheimnisvolles?“
 
„Vor kurzem hatte ich in der Sternwarte seltsame Besucher – zwei kleine, graue Wesen standen plötzlich mitten in der Nacht neben mir im Aufenthaltsraum. Sie hatten mich in Angst und Schrecken versetzt. Kurz darauf kam noch ein dritter, etwas größerer Alien hinzu.“
 
„Was wollten sie von dir?“, fragte Ramona.
 
„Gibt es sie überhaupt – oder hast du das nur geträumt?“, gab Matthias zu bedenken. Ramona, von Natur aus ängstlich veranlagt, lief es kalt den Rücken herunter.
 
„Sie waren gekommen, um mich mitzunehmen. Ich wollte das nicht!“
 
„Wie konntet ihr euch verständigen?“, interessierte Matthias.
 
„Ich habe ganz normal gesprochen und sie haben mich verstanden. Was der größere Alien sagte, habe ich deutlich im Kopf gehört.“
 
Markus ließ sich noch eine Tasse Kaffee einschenken, zog an seiner Zigarre und fuhr fort:
 
„Sie werden mich mitnehmen; ich kann das nicht verhindern. Ich weiß nur nicht, wann das sein wird. Sie sagen aber rechtzeitig Bescheid …“
 

 
 
 „Hoffentlich stellen sie keine weiteren Fragen“, dachte Markus; denn er hatte ihre Neugier geweckt. Er beugte vor, indem er sagte:
 
„Ich bitte euch, nichts von dem, was hier besprochen wurde, nach draußen dringen zu lassen. Wenn ich eines Tages wie vom Erdboden verschluckt sein werde, wird es genug Aufsehen geben. – Ihr wisst von nichts und stellt euch dumm!“
 
„Was glaubst du, wohin sie dich bringen werden und wie lange du fort sein wirst?“, hätte seine Schwester gern gewusst.
 
„Das weiß ich nicht. Meine innere Stimme sagt mir, dass diese Reise von langer Dauer sein kann. – Auf jeden Fall komme ich zurück.“
 
„Was soll aus der Wohnung und der Sternwarte werden?“, wollte Ramona wissen.
 
„Wenn ich nicht innerhalb eines halben Jahres zurück bin, könnt ihr diese Wohnung selbst nutzen oder vermieten.
 
Die Sternwarte ist als Wochenendgrundstück gut geeignet. Und das Auto fahrt ihr, bis es auseinander fällt oder der TÜV euch scheidet.
 
Wenn ihr mich als ‚vermisst’ meldet, wird wahrscheinlich die Rente nicht mehr gezahlt, so dass die anfallenden Kosten von meinen Ersparnissen zu begleichen sind. Hebt bitte alle persönlichen Papiere, Dokumente usw. auf, ja alles, was ich später gebrauchen kann. – Auf keinen Fall dürft ihr mich für tot erklären lassen; denn es ist nicht einfach, in der Bürokratie einen Toten zum Leben zu erwecken!
 
Was ich vor meinem Verschwinden regeln kann, wird unauffällig geregelt. – Alles andere bleibt euch zu treuen Händen überlassen …“
 

 
 
Diese doch recht düsteren Offenbarungen hatten bei seinen Verwandten Wirkung gezeigt. Sie waren dermaßen beunruhigt, dass sie nicht länger bleiben wollten und alsbald die Heimfahrt nach Westhausen antraten …
 

 
 
Zuerst war Markus tief traurig, als er wieder allein in seinem Fernsehsessel saß und geistesabwesend in die „Glotze“ schaute. Doch je länger er über das ihm Bevorstehende nachdachte, desto mehr reizte ihn das Ungewisse. – Die Aussicht, in seinem Alter noch 
 

 
 
 eine andere Welt, fremdartige, intelligente Wesen und vielleicht auch Menschen kennen zu lernen, die ihr Schicksal mit ihm teilen, anstatt senil im Altersheim zu enden …
 

 
 
Der Heiligabend war für Markus, wie für alle Alleinstehenden, ob jung oder alt, immer der einsamste Tag des ganzen Jahres.
 
Während die Kinder in den Familien erwartungsvoll der Bescherung unter dem geschmückten Weihnachtsbaum entgegen fieberten, hatte Markus nicht einmal einen Tannenbaum aufgestellt. Er sah keinen Grund, sich auf das Weihnachtsfest zu freuen.
 
Weil das Wetter mitspielte, wollte er den Heiligabend in der Sternwarte verbringen und machte sich, reichlich mit Proviant versorgt, auf den Weg zu seinem zweiten Domizil. Als dieSpringmühle hinter ihm lag, fielen vereinzelt die ersten Schneeflocken vom Himmel …
 
 
 
Markus liebte es, bei Schneefall unterwegs zu sein; denn er empfand dieses Naturerlebnis überwältigend – als Balsam für die Seele!
 
Die Landstraße nach Fürstenhagen führte stetig ansteigend und kurvenreich durch ein schmales Tal auf das Hochplateau.
 
Der Flockenwirbel wurde immer dichter. Der Waldboden an den Hängen und die Asphaltdecke der Fahrbahn waren bald von einer dünnen Schneedecke überzogen. Das Grau in Grau der kahlen Buchenzweige als auch das matte Grün der Fichten- und Kiefernnadeln verwandelten sich allmählich in ein wohltuendes Weiß-Grau und Grün-Weiß.
 
Kaum hatte es sich Markus in der Sternwarte gemütlich gemacht, als er einen Hund bellen hörte. Er stellte das Radio leise und horchte.
 
„Am Heiligabend ist kein Jagdmann auf der Pirsch“, dachte er und drehte das Radio wieder lauter.
 
Da war das Bellen erneut zu hören, diesmal ganz in der Nähe und aus einer anderen Richtung.
 
„Vielleicht streicht ein Fuchs auf Mäusejagd über die Felder?“
 
Er nahm den guten alten Feldstecher, welcher immer griffbereit an der Wand hing und trat ins Freie, um nachzusehen.
 

 
 

 
 
 Eine mehrere Zentimeter dicke, blendend weiße Schneedecke hatte sich auf die Kuppel und Dächer der Sternwarte gelegt, auf die Rasenflächen ringsum sowie auf die Hecken, Bäume und Sträucher.
 
Wie üblich stand die Zauntür am Eingang des Sternwarten-geländes sperrangelweit offen, als ein junger schöner Schäfer-hund sich vorsichtig dem Eingang näherte und stehen blieb.
 
Markus sah im Fernglas, dass das Tier keinen Blick von ihm ließ. Es schien ein junger, noch nicht ganz ausgewachsener Schäferhund zu sein.
 
„Vor herrenlosen, ausgesetzten oder gar verwilderten Hunden muss man sich in Acht nehmen“, hatte ihn der Jagdpächter gewarnt. Er überlegte, wie man die Situation bereinigen könnte:
 
„Entweder den Eindringling auf vier Pfoten verjagen oder ihn mit in die warme Stube nehmen –.“ 
 
Markus bekam nach einer Weile des Nachdenkens Mitleid, nahm das Fernglas von den Augen und schritt langsam auf den Vierbeiner zu. Als Markus näher kam, wedelte der Hund mit dem Schwanze, knurrte, als wolle er etwas sagen und legte sich ihm zu Füßen.
 
„Komm mit ins Warme!“
 
Das sichtlich durchgefrorene, verängstigte Tier folgte ihm dicht auf den Fersen.
 
Im Aufenthaltsraum angekommen, ließ sich der noch junge Hund auf dem Sofa nieder, behielt aber Markus ständig im Auge.
 
„Was soll ich nur mit dir anfangen?“
 
Er setzte sich zu dem Schäferhund auf das Sofa und strich ihn sanft über den Rücken.
 
„Ich kenne mich im Umgang mit Hunden nicht aus. – Und einen Namen brauchst du auch!“
 
Er dachte nach und erinnerte sich an den Schäferhund Dux, den die Eltern seines alten Freundes Thomas früher als Wachhund hielten.
 
„Ich nenne dich Dux“, sprach Markus zu dem Vierbeiner, ein Rüde. Dieser schien ihn zu verstehen und bellte zweimal hintereinander.
 
Als Markus später das Essen und Trinken auspackte, sprang Dux vom Sofa und nahm neben ihm Platz.
 
„Du hast sicher Hunger.“
 

 
 
 Dux bettelte ihn an
 
Markus holte aus dem Küchenschrank im Nebenraum einen flachen Teller, auf den er zwei Butterschnitten legte. Den Teller stellte er Dux vor die Nase. Dieser hatte im Nu die Brotscheiben verschlungen, so ausgehungert war er.
 
„Und Durst hast du auch. – Kaffee, Bier und Cola ist sicher nichts für Hunde, vielleicht Selters“, sprach es und stellte eine Schüssel sprudelnde Selters neben den Teller. Dux roch an dem brausenden Getränk, leckte mit der Zunge daran und schlabberte die Schüssel leer.
 
Markus ließ Dux so viel fressen und saufen, bis er rundum satt war.
 
„Wenn du ein Geschäft machen musst oder so“, belehrte er seinen neuen Begleiter, „dann gehst du an die Tür und bellst!“
 
Dux hatte ihn offensichtlich verstanden und nickte.
 
Inzwischen war es Nacht geworden und es schneite ununterbrochen weiter.
 
Mit vollem Bauch lagen Mensch und Tier gemeinsam auf dem altersschwachen Sofa und hörten im Radio, wie andere Menschen den Heiligabend im Kreise der Familie verbrachten …
 

 
 
Am nächsten Morgen, dem 1. Weihnachtstag, stapfte Markus in Begleitung von Dux querfeldein durch den hohen frischen Schnee nach Lutter.
 
Im Hauseingang trafen sie auf den Wohnungsnachbarn. Dieser spottete:
 
„Du bist wohl auf den Hund gekommen.“
 
„Mein Weihnachtsgeschenk ist mir zugelaufen – nicht wahr Dux.“
 
Er bellte so laut, dass es durch den ganzen Hausflur schallte.
 

 
 
Tage später, zwischen Weihnachten und Neujahr, waren Markus und sein Beschützer bei klarem, frostigem Winterwetter unterwegs zur Sternwarte. Am Ausgang des Lipsberg-Waldes machten sie nach dem anstrengenden Aufstieg Rast, als plötzlich aus dem dichten, verschneiten Unterholz ein stattlicher Keiler, wie von einer Tarantel 
 

 
 
 gestochen, über den Waldweg rannte und wieder im Unterholz verschwand. Markus hatte sich erschrocken. Dux, der unangeleint neben ihm stand, zeigte keine Reaktion, bellte nicht einmal.
 
„Da haben wir Glück gehabt!“, dachte Markus laut und sie setzten ihren Weg durch den wie Tausende Kristalle glitzernden Pulverschnee fort.
 
Als die ersten hellen Sterne in der Abenddämmerung am Himmel funkelten, hatten sie die Sternwarte erreicht. Markus erstellte eine Liste lohnender Beobachtungsobjekte amWinterhimmel, die er in der zweiten Nachthälfte mit dem Spiegelteleskop aufsuchen wollte. Von den berühmten Gas- und Staubnebeln im Sternbild Orion, den wohl schönsten Sternbild des Himmels, war er besonders angetan.
 
Um die langen, kalten Stunden am Fernrohr durchstehen zu können, sollten Körper und Geist ausgeruht sein.
 
Markus richtete für Dux das Nachtlager her – ein kurzer, schmaler Teppich auf dem Fußboden unter dem Küchentisch.
 
Zum Wecken stellte er den alten, aber sehr lauten russischen Wecker auf Mitternacht und legte sich schlafen.
 
Stunden später wurde er jäh aus dem Tiefschlaf gerissen: Dux hatte ihn mehrmals heftig am Hosenbein gezerrt, bis er aufgewacht war. Noch schlaftrunken auf dem Kanapee liegend, schaute er sich um. Es war stockfinster. Er rief leise:
 
„Dux, wo bist du?“ 
 
Dieser verließ seinen Posten vor der Zimmertür und kam auf Markus zu. Seine Augen leuchteten in einem furchtein-flößenden Rot.
 
„Was ist los? Weshalb hast du mich geweckt? Und was ist mit deinen Augen?“
 
Markus bekam, wie sollte es anders sein, keine Antwort.
 
Da vernahm er laute, hektische Stimmen und Werkzeug-geräusche, als wolle jemand das Schloss der Zauntür aufbrechen oder die Tür aushebeln.
 
Markus und Dux verfolgten, nach wie vor im Dunkeln ausharrend, das Geschehen draußen. Während Markus ganz vorsichtig die für diese Fälle versteckt bereitstehende Axt herbeiholte, stand Dux in Lauerstellung erneut vor der Außentür des Aufenthaltsraumes. Als am Zaun Ruhe eintrat, näherten sich in einer 
 

 
 
 fremden Sprache aufgeregt miteinander diskutierend, zwei finstere Gestalten der Sternwarte. Mit Taschenlampen leuchteten sie das Objekt der Begierde ab.
 
Als sie dann vor der gut gesicherten Eingangstür der Sternwarte standen und im Begriff waren, diese mit einem schweren Vorschlaghammer einzuschlagen, gab es für Dux keinen Halt mehr – Er durchdrang in Zeitlupe die vor ihm befindliche Tür, überquerte den Hausflur und schoss wie ein hungriger, gefräßiger Wolf durch die Eingangstür ins Freie, wobei er die zu Tode erschrockenen Einbrecher umriss. Diese fielen rücklings in den Schnee, rappelten sich mühselig wieder auf und suchten das Weite – gehetzt von Dux mit seinen teuflisch roten Augen.
 
Derweil der Hund die Diebe in die Flucht schlug, schaltete Markus das Licht ein und entfachte im Ofen das Feuer.
 
Kurz darauf kam Dux abgehetzt zurück. Er japste und war voller Schnee. Seine Augen leuchteten nun nicht mehr.
 
„Schüttele dich, damit der Schnee abfällt!“, befahl Markus und er tat es, bis sein Fell schneefrei war.
 
Im beheizten Aufenthaltsraum nahm Dux, alle Viere von sich streckend, auf seinem Teppich Platz, den Markus zuvor auf dem Sofa ausgebreitet hatte.
 
Er setzte sich zu Dux, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an die Brust. Wie bei einem Kind bedankte er sich:
 
„Das hast du fein gemacht; ich bin stolz auf dich!“
 
Dux streckte seine Zunge heraus und leckte ihn im Gesicht. 
 
„Zum Beobachten bin ich nach der Aufregung nicht mehr in der Lage“, sprach Markus zu sich selbst und bereitete für beide eine Nachtmahlzeit vor. In diesem Moment klingelte auch der Wecker. Als sie sich gestärkt hatten und das durchnässte Fell von Dux trocken war, legte sich der Hund wieder unter den Tisch; denn das Liegesofa wurde von Markus in Beschlag genommen.
 
Während Dux, sein treuer Gefährte, bald schlief, lag Markus sehr lange wach und grübelte:
 
„Dieser Schäferhund ist kein gewöhnliches Tier. – Er kann, wie die kleinen, grauen Alien, geschlossene Türen durch-dringen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Und unter Anspannung glühen seine Augen wie flüssiges Magma.
 

 
 
 Dux scheint jedes Wort zu verstehen. Wie das möglich ist, bleibt mir ein Rätsel.
 
Nach wenigen Tagen des Zusammenseins habe ich den Verdacht, dass Dux meine Handlungen begreifen kann und auch meine Gefühle wahrnimmt.“
 
Nachdem Markus den Schaden an der Zauntür behoben hatte, verließen sie gegen Mittag die Sternwarte.
 
Markus begann das neue Jahr mit gemischten Gefühlen: Es deutete alles darauf hin, ein Schicksalsjahr zu werden. Fremde Mächte, denen er hilflos ausgeliefert war, bestimmten über ihn. Er vermied es, Pläne für die Zukunft zu schmieden. – „Hatte er eine Zukunft und wie würde sie aussehen?“ Fragen über Fragen. Markus lebte auf Abruf, mehr oder weniger in den Tag hinein, so, wie ein Mensch, der an einer unheilbaren, tödlichen Krankheit leidet …
 

 
 
Im Januar zeigte sich der Winter von seiner unangenehmen Seite. Es stürmte und schneite tagelang ununterbrochen – ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Tür lassen würde.
 
Markus und Dux machten es sich deshalb in der kleinen, gut beheizten, Junggesellenwohnung gemütlich.
 
Markus, ein ausgesprochener Langschläfer, der erst abends richtig munter wurde, verbrachte die meiste Zeit vor dem Fernseher und verfolgte aufmerksam das Zeitgeschehen. Sein vierbeiniger Freund und Begleiter Dux leistete ihm dabei Gesellschaft.
 
Wenn er früher in der dunklen Jahreszeit allein war und ihn Depressionen plagten, versuchte er, sie zu überwinden, indem er den Alkohol zuneigte und die Abende in der Dorfkneipe verbrachte. 
 
Das war jetzt anders.
 
Markus erledigte mit Freude die übliche Hausarbeit und hörte nebenbei Radio. Auch konnte er stundenlang Zeitung lesen. Besondere Aufmerksamkeit widmete er dem Lokalteil der Tageszeitung, für den er in jungen Jahren selbst einmal geschrieben hatte. Ihn interessierte, was in seiner Heimat – dem Eichsfeld, einem Landstrich zwischen dem Harz, Thüringer Wald und Meißner tagtäglich passierte. Obwohl er seit Jahren zurückgezogen in seiner eigenen Welt lebte, war er keineswegs weltfremd, wie viele Dorfbewohner glaubten.
 

 
 
 Spätabends, Dux war längst auf „seiner“ gut gepolsterten Schlafcouch eingeschlafen, wurde im Fernsehen eine Dokumentation über den Bau der Berliner Mauer gezeigt.
 
In Markus wurden unwillkürlich Erinnerungen an die Zeit vor dem Mauerbau wach, die er als Heranwachsender selbst miterlebt hatte: Dem Grundschulbesuch im Ort folgte die weiterführende Mittelschule in der nahe gelegenen Kreisstadt Heiligenstadt. Er fuhr in der 10. Klasse täglich mit dem Bus zur Schule. Als Fahrschüler war er unabhängig und nach Erledigung seiner Schulaufgaben frei wie ein Vogel.
 
Weil der Bus wegen der Arbeitszeit der Arbeiter und Angestellten erst spät zurückfuhr, begann er, bei schönem Wetter über den Höhenzug des Iberges nach Hause zu wandern. Dabei erkundete er das ausgedehnte Waldgebiet auch abseits der Wege. Bald kannte er den Stadtwald besser als die einheimischen Städter. Nach einer Stunde Fußmarsch endete der dichte, Schutz bietende Buchenwald. Vor ihm lag das weite Luttertal: Der Heimatort im Süden, die bewaldeten Muschel-kalk-Steilhänge des Lengenbergs im Südwesten und dort, wo die Sonne untergeht, der aus der Landschaft herausragende Kegel des Rustebergs, jenseits des Leinetals.
 
Wenn er einen romantischen Sonnenuntergang erleben durfte, packte ihn das Fernweh. Am liebsten würde er dorthin gehen, wo das „gelobte Land“ begann – doch die Grenze schien unüberwindbar.
 
Als den Schulabgängern nach zwei Jahren angestrengten Lernens das Zeugnis der Mittleren Reife vom Direktor der Schule feierlich überreicht wurde, fehlte der Klassenlehrer.
 
Er war in den Westen gegangen …
 

 
 
In den langen Sommerferien hatte sich Markus mit dem etwas jüngeren Nachbarjungen David angefreundet, einem begeisterten Fußballspieler und talentierten Torwart. David war groß und schlank, hatte kurze, pechschwarze Haare, braune Augen und war stets zu Streichen aufgelegt. Wenn sie nicht auf dem Sportplatz Fußball spielten, halfen sie den Nachbarn bei der Feldarbeit oder sie durchstreiften stundenlang die nahen Wälder, Berge, Täler und Feldfluren. So lernten sie jeden Weg in der Umgebung kennen. Von seinen kümmerlichen Ersparnissen hatte er sich ein Luftdruckgewehr 
 

 
 
 zugelegt und lag an manchen Tagen von früh bis spät auf der Lauer, um Spatzen zu schießen. Es gab sie so zahlreich, dass die Bauern von einer Spatzenplage sprachen.
 
Anfang September begann ein neuer Lebensabschnitt. Er begann ein dreijähriges Studium am Eisenacher Institut für Lehrerbildung.
 
Von dem Geld, das ihm seine Eltern zugesteckt hatten, kaufte er ein kleines, transportables, astronomisches Fernrohr. Mit dem im Garten aufgestellten Fernrohr beobachtete er in den Ferien den Mond und die Planeten. Schon in diesem schwach vergrößernden Refraktor waren auf der Mondoberfläche sehr viele interessante Krater, Gebirge, Täler und flache, weite Ebenen, die „Mondmeere“ zu erkennen. Zu Beginn des zweiten Studienjahres brach er das Studium ab. 
 
Seine Eltern waren entsetzt, aber es half nichts – es gab kein Zurück. Nun stand er mit leeren Händen da – keine Studium, keine Lehre und keine Arbeit.
 
Wenige Monate später ergab sich die Gelegenheit, als ungelernte Kraft bei einer Bank in der Stadt angestellt zu werden, die er auch nutzte.
 
Im Frühjahr des folgenden Jahres setzte er die Tradition aus der Mittelschulzeit fort und wanderte, anstelle mit dem Bus zu fahren, nach Feierabend über den Iberg nach Hause.
 
Unterwegs traf er viele Heiligenstädter, auch Leute, die in der Stadt Kurgäste des Kneipp-Bades waren.
 
Wenn er markante Aussichtspunkte aufsuchte, übermannte ihn immer öfter das Fernweh. Besonders schlimm war es, wenn bei guter Durchsicht der Atmosphäre der Hohe Meißner mit seinen schlanken, weit in den Himmel ragenden Rundfunk- und Fernsehtürmen ganz nah schien.
 
Am Abend des 12. August, ein Sonnabend, war die Familie zu einem Fernsehabend bei einem Nachbarn eingeladen. Als sie in der Nacht heim gingen, ahnten sie nicht, was sich zur selben Zeit in Berlin und an der Zonengrenze ereignete. Als sein Vater am Sonntag früh das Radio einschaltete, um Nachrichten zu hören, waren sie geschockt. Sein Vater sagte mit weicher Stimme:
 
„Jetzt sind wir für immer eingesperrt …“
 

 
 

 
 
 Nachdem kurz darauf der Versuch gescheitert war, ihn „freiwillig“ als Grenzsoldat einzuziehen – sein Herzklappen-fehler hatte ihn davor bewahrt – begann er einen Abitur-lehrgang an der Volkshochschule. Tagsüber musste er am Schreibtisch seine Pflicht erfüllen und zweimal in der Woche nach der Arbeit die Schulbank drücken. Wenn er Unterricht hatte, übernachtete er bei seinem alleinstehenden Großvater mütterlicherseits im Nachbardorf Uder. Sein Opa Josef freute sich, dass er nun regelmäßig Gesellschaft hatte.
 
Nach wenigen Monaten der Gewöhnung war er abends hellwach und aufnahmefähig.
 
Die zu jener Zeit erworbene Fähigkeit, bis tief in die Nacht aktiv zu sein, hat ihm später als Sterngucker sehr geholfen und manche schöne Beobachtungsnacht beschert …
 

 
 
Markus unternahm täglich einen kurzen oder längeren Spaziergang mit Dux. Das Tier brauchte Bewegung und frische Luft wie er selbst.
 
Eines Nachmittages verweilten sie auf dem Sportplatzgelände neben der Springmühle. Es war in der zweiten Februarhälfte. Tauwetter hatte eingesetzt. Bei Temperaturen weit über Null Grad Celsius schmolz die recht ansehnliche Schneedecke rasch dahin.
 
Während die Südhänge des Tales schon abgetaut waren, lag an den Hängen der Nordseite noch Schnee. Wo Markus den Fuß hinsetzte, aus allen Poren sickerte Schmelzwasser. Und wo er hinsah, sämtliche Quellen, die nur zur Schneeschmelze sprudelten, spendeten das kostbare Nass.
 
Markus gefiel es zuzusehen, wie Dux sich auf dem nassen, durchgeweichten Rasen des Spielfeldes austobte. – Auch, wenn er ihn später unter die Dusche stellen musste. 
 
Auf einmal hielt Dux inne. Er hob den Kopf und blickte unentwegt in die tief hängenden, rasch dahinziehenden Wolken.
 
Dann kam er zu Markus gelaufen, der vor dem Sportlerheim stand und setzte sich. Markus bemerkte, dass er ganz unruhig war.
 
Da plötzlich hörte er ein summendes Geräusch, anfangs kaum hörbar, wurde aber immer lauter und störender. Kurz darauf ging der Ton tiefer in den Kopf hinein. Etwas abgemildert wurde er zu einem 
 

 
 
 vibrierenden Summen in der rechten Vorderseite seines Hirns. Das Summen wandelte sich in eine mechanisch klingende Stimme – eine telepathische Stimme. Das Summen hörte auf, als die Stimme begann:
 
„Wir werden dich in der Nacht vom 28. des Monats zum 1. März in der Sternwarte abholen!“
 
Markus blickte aufgeregt suchend in den Himmel. Er dachte nach und sagte:
 
„Das Ufo muss ganz in der Nähe sein, vielleicht über den Wolken?“
 
Wahrscheinlich hatte Dux seine Worte verstanden. Er schaute ihn treuherzig an, wedelte mit dem Schwanz und bellte.
 
„Unsere gemeinsame Zeit ist bald abgelaufen. – Komm, wir gehen nach Hause!“
 
Dux lief ein ganzes Stück voraus: Vorbei an den Forellenzuchtteichen und später, nach einem halben Kilometer Weg, an der Kleingartenanlage und den ersten Häusern des Dorfes, der „Königsallee“. Sie überquerten den auch als Kinderspielplatz genutzten Schulhof der Grundschule, den reißenden Lutterbach auf einer schmalen, eisernen Fußgängerbrücke und verkrochen sich in ihren vier Wänden, wo die Dusche auf den „Dreckfink“ wartete.
 

 
 
Wenige Tage vor dem angekündigten Termin der Entführung trafen sich Markus und seine Nichte Ramona in der Sternwarte.
 
Die weiße Pracht war längst dahingeschmolzen; die Sonne strahlte am azurblauen Februarhimmel. Markus nutzte die letzte Gelegenheit, um sämtliche Räume der Sternwarte, einschließlich Kuppel und Rolldach, richtig durchzulüften.
 
Und Dux inspizierte wie ein Suchhund jeden Winkel und jedes vermeintliche Versteck. Anschließend durchstöberte er das Freigelände. Als er alles gesehen und erschnüffelt hatte, suchte er seinen Schlafplatz auf. Inzwischen hatte Markus zwei gepolsterte Stühle herbeigeschafft und sie in die Sonne, vor den Kuppelbau gestellt.
 
Markus und Ramona nahmen Platz. Die warmen Sonnen-strahlen taten beiden Bleichgesichtern gut, ebenso die wohl-riechende Vorfrühlingsluft, die sie tief einatmeten.
 

 
 
 Markus offenbarte seiner Nichte und Patenkind:
 
„In der Nacht vom 28. dieses Monats zum 1. März werden mich die Alien hier abholen.“
 
Sie sah ihn fassungslos an und konnte immer noch nicht glauben, dass das, was er ihnen im Dezember angekündigt hatte, tatsächlich eintreffen würde.
 
„Als wir damals zu Hause angekommen waren, haben wir uns zusammengesetzt und über das, was du uns gesagt hast, lange diskutiert. Schließlich waren wir davon überzeugt, dass das alles nicht stimmen kann und du uns nur einen Bären aufbinden wolltest …“
 
Markus erwiderte sichtlich verärgert: 
 
„Es ist die pure Wahrheit! – Deshalb müssen wir heute einige Dinge unter vier Augen besprechen. Deine Mutter kann man bei ihrem schwachen Nervenkostüm nicht damit belasten. Es wird für sie schlimm genug.“
 
„Wie hast du erfahren, wann sie dich abholen werden?“
 
„Darüber möchte ich nicht sprechen.“
 
Stillschweigen.
 
Dann fuhr Markus fort:
 
„Ich übertrage dir und Matthias die Aufgabe, euch um Folgendes zu kümmern:
 
Meinen Schäferhund Dux werde ich in der Sternwarte einschließen. Ihr nehmt den Hund mit nach Westhausen und meldet ihn bei der Gemeinde an.
 
Alles bleibt in der Wohnung!
 
Meine persönlichen Dokumente sowie Sparbücher und das Bargeld nimmst du an dich. Wo sie zu finden sind, weißt du.
 
Die Kosten für den laufenden Unterhalt der Wohnung sind zuerst vom Giro-Konto und dann von den Sparbüchern zu finanzieren. Ich hoffe, dass es reicht, bis ich wiederkomme. Wenn nicht, müsst ihr selbst sehen, wie es weiter geht.
 
Alles bleibt so, wie im Dezember besprochen!
 
Erst wenn ihr euch davon überzeugt habt, dass ich nicht mehr da bin, geht ihr wie abgesprochen vor – möglichst unauffällig. Dann den Behörden mitteilen, dass ich abhanden gekommen bin!“
 

 
 

 
 
 Über den letzten Satz musste Ramona laut lachen. Ihr Lachen hatte Dux auf den Plan gerufen. Er kam zu ihnen gelaufen und spitzte die Ohren.
 
„Soll ich mir alles aufschreiben?“
 
„Auf keinen Fall – das musst du dir einprägen! Schriftliches könnte in falsche Hände geraten; denn ich weiß nicht, was passiert.“
 
Sie standen auf, um die Beine zu vertreten. Während sie über das Sternwartengelände schlenderten, wiederholte Markus Punkt für Punkt und ergänzte:
 
„Ich nehme nur den Personalausweis, den Führerschein und ein paar gute Zigarren mit.“
 
„Wie sollen wir uns verhalten, wenn die Presse Wind bekommt?“
 
„Ich sage es noch einmal. – Ihr stellt euch dumm! Sollten Presse-Leute oder andere hartnäckig bohren, dann nur belang-loses Zeug aus meinem Leben erzählen.“
 
„Hast du dich schon damit abgefunden, bald nicht mehr hier zu sein?“, wollte Ramona gern wissen. Sie war in Sorge, ihr Patenonkel könnte das ihm Bevorstehende körperlich und seelisch nicht verkraften.
 
„Ich habe seit meiner ersten Begegnung mit den Außer-irdischen nach und nach innerlich Abschied genommen: Vom Dorf, der Landschaft, den Menschen, die mir nahe stehen und den anderen, mit denen ich einen Teil meines bisherigen Lebens zurücklegen durfte. Und nicht zuletzt von der Sternwarte. Sie war und bleibt mein zweites Zuhause. Da ich felsenfest davon überzeugt bin, eines Tages wieder hier zu sein, kann ich meinem Schicksal getrost entgegen sehen und den Schmerz des Abschieds überwinden, ohne daran zu zerbrechen.
 
Ihr braucht euch meinetwegen keine Sorgen machen!“
 
Markus übergab ihr die Ersatzschlüssel der Wohnung, die der Sternwarte und zeigte ihr, wo er die Sternwartenschlüssel verstecken wird. Nachdem sie gemeinsam die Kuppel geschlossen, das Rolldach zugeschoben und verriegelt hatten, gingen sie von Zimmer zu Zimmer, um Fenster und Türen zu schließen. Markus erklärte seiner Nichte alles, was sie wissen sollte. Er bat sie, regelmäßig nach dem Rechten zu sehen und besonders darauf zu achten, dass die beiden teuren Fernrohre keinen Schaden nehmen.
 

 
 
 Sie stiegen den steilen, schmalen Trampelpfad zur Landstraße hinab, wo ihre Autos parkten. Schließlich sagten sie sich gegenseitig „Lebewohl“ und fielen einander in die Arme. Als Ramona laut hupend davonfuhr, wartete Dux bereits ungeduldig auf Markus. Er ließ ihn auf dem Vordersitz Platz nehmen. Mit Dux hatte der Sonntagsfahrer Markus einen aufmerksamen Beifahrer bekommen.
 
Als Markus am frühen Morgen des 28. Februar das Kalenderblatt des Vortages abriss und in den Papierkorb beförderte, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Und die „Pumpe“, wie er sein alterndes Herz stets nannte, stolperte unentwegt. Die Hände begannen zu zittern. Bald spürte er, dass der ganze Körper außergewöhnliche Symptome zeigte.
 
Im Unterbewusstsein schien sich etwas abzuspielen, das er nicht kannte. Den ganzen Tag über hielt dieser Zustand an.
 
Als es Nacht geworden war, machte sich Markus in Begleitung von Dux auf den Weg zur Sternwarte. Die Temperaturen waren wie im Frühling und der zunehmende Mond leuchtete hell und klar am Himmel.
 
Nach halber Wegstrecke, bei der Grundsbrücke, legten sie eine Pause ein. Dabei bemerkte Markus, dass es ihm wieder besser ging.
 
In der Sternwarte angekommen, waren seine „Wehwehchen“ wie vom Winde verweht – vorbei und vergessen! Es begann die Zeit des Wartens. 
 
Markus rauchte eine Zigarre nach der anderen und Dux döste auf dem Boden liegend vor sich hin. Je näher es auf Mitternacht zuging, desto unruhiger wurde Markus. Seine Unruhe übertrug sich auch auf das Tier. Beide nahmen letztendlich auf dem Sofa Platz.
 
Markus nahm Dux auf den Schoß und strich ihn über das weiche, schwarz-braune Fell. Dabei sagte er:
 
„Ich werde dich hier lassen. Du kommst aber in gute Hände.“
 
Dux sah ihn seltsam an.
 
Als ihnen vor Müdigkeit die Augen zufallen wollten, horchte Dux auf, woraufhin Markus vor die Sternwarte trat. Im Mondlicht stehend, starrte er gen Himmel und lauschte. Es war beängstigend still.
 
„Die Ruhe vor dem Sturm“, dachte er und ging wieder in den hell erleuchteten Aufenthaltsraum.
 

 
 
 Markus hatte die Türen bewusst offen stehen lassen. Er meinte ironisch:
 
„Wenn die Grauen kommen, brauchen sie sich nicht durch die Türen hindurch zu quetschen!“ Kaum hatte er den Satz zu Ende gebracht, da standen zwei kleine graue Alien vor ihm. Beide hatten einen Silberstab in der rechten Hand. Da hörte er wieder diese unangenehm klingende Stimme in seinem Kopf:
 
„Bist du bereit?“
 
Markus zögerte ein wenig, sprach dann zu seinen Entführern:
 
„Wartet draußen, bis ich so weit bin.“
 
Sie machten kehrt und verließen die Sternwarte, gefolgt von Dux. Als Markus den „Ausreißer“ am Halsband packen wollte, um ihn einzusperren, fletschte er die Zähne, als wolle er jeden Moment zubeißen. Markus ließ von ihm ab. Zurück in der Sternwarte, schaltete er das Licht aus und verschloss die Türen. Plötzlich waren die Außerirdischen verschwunden.
 
Im Schein des Mondes entdeckte er sie außerhalb der Umzäunung. Als letzte Handlung vor der Abreise verriegelte er die Zauntür und versteckte das Schlüsselbund.
 
Wie ein Gefangener, dicht gefolgt von den bewaffneten Alien, durchschritt Markus – Dux an seiner Seite – den zur Sternwarte gehörenden Wald. Am Waldrand blieb er stehen, um nach dem Ufo Ausschau zu halten. Doch weit und breit war kein Ufo zu sehen!
 
Da blickte er, wie bei den Sternguckern üblich, nach oben in den Himmel. Was er sah, überwältigte ihn: Fast senkrecht über ihnen schwebte leise summend ein kreisrundes Ufo. Es war bedrohlich nahe. Der Anblick der riesengroßen schwarzen Scheibe mit blinkenden bunten Lichtern am Rande flößte Markus Angst ein. Die Alien forderten ihn auf, weiterzugehen und direkt unter dem Flugapparat zu warten.
 
Plötzlich schoss ein schmaler, blauer Lichtstrahl zu Boden und Dux schwebte, im Lichtstrahl eingeschlossen, in die Höhe.
 
Markus war noch geblendet, als ihn der Lichtstrahl traf. Eine geheimnisvolle Kraft, die er spürte und seinen Körper schwerelos machte, beamte ihn hinauf in das Ufo.
 
Nach zwei weiteren kurzen, blauen Lichtstrahlen waren auch die kleinen Grauen wieder an Bord. Markus war wie benommen und 
 

 
 
 konnte zuerst nur schlecht und undeutlich sehen, als er sich in einem Raum wiederfand, der spärlich wie eine Gefängniszelle eingerichtet war. Die farblosen Metall-wände schienen zu glühen und spendeten indirektes Licht. In achteckigen Kübeln wuchsen fremdartige Pflanzen, so ähnlich wie Kakteen …
 

 
 
Die Alien konnten nicht ahnen, dass ihr Erscheinen beobachtet worden war. Sie achten darauf, kein Aufsehen zu erregen. Deshalb finden Entführungen hauptsächlich in der Nacht und an abgelegenen Orten statt. Zum Zeitpunkt der Entführung des Sternguckers Markus weilte der Gastwirt und passionierte Jäger Waldemar mit seinem zum Jagdhund ausgebildeten Dackel in einer offenen Kanzel am Rande des Feldweges, der den Ölweg mit der Landstraße verbindet.
 
Im Mondschein konnte der Inhaber der Gaststätte „Lorenz Eck“ die dreihundert Meter entfernte Sternwarte gut erkennen. Über die dahinter liegenden Wälder hinweg, am Fuße des Gänseberges, lag der Nachbarort Kalteneber. In einigen Häusern brannte noch Licht.
 
Aus dem nahen Dörfchen Fürstenhagen im Rücken drang kein Laut an sein Ohr und kein Lichtschein störte das dunkel angepasste Auge. – Da geschah das Unglaubliche …
 

 
 
Es brauchte Zeit, bis Waldemar, ein großer athletischer Mann, Anfang vierzig, mit dunkelblonden, lockigen Haaren und einem Bauchansatz, das soeben Erlebte verkraftet hatte. 
 
Er war gekommen, um das Wild zu beobachten – und dann so etwas! Nach mehreren Zigarettenlängen brach er auf: Seinen Dackel im Rucksack und das Jagdgewehr über der linken Schulter. Der etwas tiefer stehende Mond ersetzte die Taschenlampe …
 

 
 
Als er eine halbe Stunde später den neuen Jeep vor der Gaststätte parkte, brannte über der Theke noch Licht und die bekannten Stimmen mehrerer Stammgäste drangen nach außen. Durch die überbaute Toreinfahrt betrat er den Innenhof, befreite den Dackel aus dem Rucksack und schloss die Flinte weg. In voller Jagdmontur betrat er, durch die Küche kommend, die Gaststube, wo seine Ehefrau, eine robuste, aber einfühlsame Gastwirtin, hinter der Theke Bier zapfte.
 

 
 
 „Jetzt kann ich auch ein Bier vertragen!“, stöhnte Waldemar erleichtert.
 
„Hast du einen Bock geschossen?“, fragte wankend ein schon länger anwesender Gast.
 
„Nein, nein – viel schlimmer!“
 
„Erzähl doch mal. – Was ist passiert?“, fragte ein anderer Gaststättenbesucher.
 
„Als ich in der Kanzel am Kreuzweg saß, haben die Alien in einem riesengroßen Ufo den Sterngucker abgeholt.“
 
„Das will ich genauer wissen!“ Darauf bestand der Älteste unter ihnen. Er trug eine Brille, hatte kurze, graue Haare und eine rote Schnapsnase.
 
„Das will ich aber auch hören“, meinte die Gastwirtin und ließ die nächste Runde auf Kosten des Hauses ein.
 
Waldemar setzte sich zu seinen Gästen an den runden Stammtisch und berichtete:
 
„Wie in einem Gruselfilm tauchte völlig unerwartet – ganz langsam, dicht über den Bäumen des Gänseberges, ein Fluggerät auf, das keinen Laut von sich gab. Am schmalen Rand der diskusförmigen Scheibe blinkten Positionslichter in verschiedenen Farben, wie rot, grün, gelb, blau.
 
Sie überflog Kalteneber und kam dann, immer größer werdend, auf mich zu. Vor lauter Aufregung konnte ich den Feldstecher nicht finden.
 
Als das unheimliche Ding nahe der Sternwarte war, blieb es in der Luft stehen und schwebte in doppelter Höhe der Bäume über dem Boden.
 
Ich konnte nur ein leises Summen wie ein Dynamo hören. Das hatte auch mein Dackel mitbekommen. Er begann zu winseln, dann wollte er verrückt werden vor Angst. Es dauerte, bis ich ihn wieder beruhigt hatte.
 
Im Feldstecher war das Objekt deutlich als eine ‚Fliegende Untertasse’ zu erkennen. Die Scheibe erinnerte mich an zwei Untertassen, die mit der Oberseite aufeinander liegen.
 
Auf der vom Mond beleuchteten Seite glänzte das metallische Flugobjekt wie eine polierte Radkappe aus Chrom.
 

 
 

 
 
 Auf einmal schossen in kurzen Abständen zwei Lichtstrahlen zu Boden. Dann war eine ganze Weile Ruhe. Das Ufo rührte sich nicht von der Stelle. Erst nach geraumer Zeit blitzten wieder blaue Lichtstrahlen auf. Ich habe mitgezählt: Viermal hintereinander. Dann vergingen nur wenige Minuten und das Monster stieg langsam höher und höher, schwebte mehrere Sekunden in der Luft und flog mit einem zischenden Geräusch über mich hinweg.
 
Ich bekam eine furchtbare, panische Angst. Die Haare an meinen Armen und auf dem Kopf standen aufrecht. Ich wollte über die Haare streichen, konnte mich aber nicht bewegen, war gelähmt. Doch meine Sinne funktionierten nach wie vor.
 
Erst nach langen, bangen Minuten konnte ich mich wieder bewegen. – Und ein Stein fiel mir vom Herzen!“
 
Tiefe Betroffenheit und stilles Nachdenken …
 

 
 
„Was hast du dann gemacht?“, interessierte den Jüngsten in der zuvor feucht-fröhlichen Runde.
 
„Ich bin zum Jeep gegangen, der am Anfang des Kreuzweges stand und auf den Parkplatz unterhalb der Sternwarte gefahren. Als ich am Zaun war, habe ich nach Markus gerufen und alles ausgeleuchtet. Es war niemand da – sonst hätte der Hund angeschlagen.“
 
„Morgen früh musst du unbedingt seine Schwester und die Nichte anrufen, damit sie nachsehen können, ob Markus tatsächlich entführt worden ist“, redete die besorgte Wirtin auf ihren Gatten ein.
 
„Dem Markus ist alles zuzutrauen!“, lästerte hämisch grinsend der Stammgast mit der roten Nase. Es wurde lange hin und her diskutiert.
 
„Für heute reicht es! Wir trinken die letzte Runde, dann geht es in die Federn. – Morgen, besser gesagt heute, ist auch noch ein Tag“, erklärte der Hausherr sichtlich geschafft und entließ kurz darauf die Trinkfestesten des Dorfes in die Nacht.
 
Der nächste Tag.
 
Wie ein Lauffeuer hatte sich herumgesprochen, dass der Sterngucker von den Alien entführt worden ist. 
 
Die Kommentare der Leute fielen sehr unterschiedlich aus. Die einen meinten:
 

 
 
 „Endlich passiert mal etwas“, andere sagten:
 
„Das geschieht ihm recht“, und die meisten äußerten:
 
„Ich glaube nicht an so einen Quatsch – Ufos, Alien. Das sind nur Hirngespinste!“
 
Gegen Mittag hatte der Gastwirt die Nichte von Markus telefonisch erreicht. Er schilderte ihr kurz und knapp, was in der Nacht geschehen war und bat sie, an Ort und Stelle nachzusehen, ob ihr Onkel anwesend sei oder von den Außerirdischen entführt worden ist.
 
Sie versprach, nach Feierabend ihres Mannes nach Lutter zu fahren. Anschließend würden sie sich in der Gaststätte treffen. Nach dem Telefonat informierte Ramona ihre Mutter, die gleich nebenan wohnte. Diese nahm die Nachricht erstaunlich gelassen entgegen, in sich gekehrt, ohne ein Wort zu sagen.
 
In der Abenddämmerung fuhren Matthias und Ramona zur Sternwarte. Weder Markus noch Dux waren anwesend. Auch in der Wohnung war niemand anzutreffen. – Es war ihnen klar, dass alles so eingetroffen war, wie er es ihnen angekündigt hatte. Jetzt mussten sie entsprechend seinen Instruktionen schnell handeln.
 
Sie kochten erst einmal Kaffee und sahen im Kühlschrank nach, was noch vorhanden war. Für eine Abendmahlzeit reichte es allemal.
 
Während sie gemütlich am Küchentisch saßen, überlegten sie, wie sie vorgehen sollten …
 

 
 
Alles, was jetzt zu tun war, wurde erledigt. Und dann Markus` fahrbarer Untersatz startklar gemacht.
 
Mit zwei Autos fuhren sie los und hielten vor dem Gasthaus an.
 
Die mollige, stets gut aufgelegte Wirtin, empfing sie sehr freundlich. Derweil die Frauen miteinander plauderten, staunte Matthias über die neue Innenausstattung der Gaststube. Sie war ganz im Bauernstil gehalten. An den Wänden hingen Jagdtrophäen und großflächige Bildnisse von Jagdszenen, die ein hiesiger Kunstmaler geschaffen hatte.
 
„Da seid ihr ja!“, begrüßte der in den Gastraum eintretende Chef des Hauses seine bereits erwarteten Gäste.
 
Sie nahmen zu viert am Stammtisch Platz.
 
„Was darf ich euch anbieten?“, fragte die Wirtin Marion
 

 
 
 „Nur Alkoholfreies, am besten Cola, da bleibt man munter“, antwortete Matthias.
 
„Das ist ja ein Ding!“, begann Marion die Unterhaltung und trank einen kräftigen Schluck Bier, frisch vom Fass.
 
„Ich war geschockt!“, erklärte Ramona notgedrungen, mehr oder weniger scheinheilig.
 
Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort:
 
„Wir haben in der Sternwarte nachgesehen. Dort ist Markus nicht. In der Wohnung war er auch nicht anzutreffen. Der Hund ist ebenfalls weg. Es könnte schon sein, dass das Ufo beide mitgenommen hat.“
 
„Berichte uns der Reihe nach, was du in der letzten Nacht erlebt hast“, sagte Matthias zum Gastwirt.
 
Beim nächsten Glas Bier und einer Zigarette erzählte Waldemar bis ins Detail seine Geschichte …
 

 
 
Danach waren Ramona und Matthias sehr erregt und aufgewühlt, obwohl es sie keineswegs unvorbereitet getroffen hatte.
 
„Was wollt ihr jetzt machen?“, fragte die Wirtin.
 
„Abwarten! – Vorsorglich haben wir seine Papiere und einige andere Sachen eingepackt. Wir wissen ja nicht, wann und ob er jemals zurückkommt. Die Sternwarte werden wir regelmäßig aufsuchen und die Wohnung kontrollieren. – Vor Einbrechern ist man nie sicher“, meinte Ramona und erklärte:
 
„Das Auto nehmen wir mit zu uns.“
 
Und Matthias fügte hinzu:
 
„Wenn es nur da steht und nicht gefahren wird, kann man es bald auf den Schrottplatz bringen.“
 
„Ich würde an eurer Stelle eine Vermisstenmeldung bei der Polizei aufgeben“, riet der Kneiper den Betroffenen.
 
„Daran haben wir auch gedacht“, sagte Ramona.
 
„Auf dem Heimweg werden wir die Polizeiinspektion in der Kreisstadt aufsuchen, das erledigen und dich als Augenzeugen benennen“, erklärte Matthias.
 
„Das könnt ihr! Die Polizisten werden denken, sie haben es mit Spinnern zu tun – aber das macht nichts“, sprach der Gastwirt und ließ noch eine Runde ein.
 

 
 
 Als dann fünf krakeelende Jugendliche die Gaststätte betraten, fand das Gespräch ein abruptes Ende. Die auswärtigen Gäste zahlten und verabschiedeten sich. In Heiligenstadt gaben sie eine Vermisstenanzeige auf und waren froh, bald wieder in Westhausen zu sein, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hatte …
 

 
 
Tage später wurde der Gastwirt und Jagdpächter Waldemar von der Kriminalpolizei als Zeuge der Entführung vorgeladen.
 
Er gab das, was er mit eigenen Augen gesehen und am Körper verspürt hatte, zu Protokoll. Mehr konnte er nicht tun. Den Polizeibeamten erging es ähnlich. Sie waren skeptisch, in diesem kuriosen Fall überhaupt etwas ermitteln zu können. – Viel später stellte sich heraus, dass dies die erste Entführung durch Außerirdische im Eichsfeld war, bei der es einen Augenzeugen gab.
 
Aus zuverlässigen Quellen hatte der Redakteur des Lokalteiles der Tageszeitung von der Entführung erfahren. Ihn interessiertediese Story schon deshalb, weil er den entführten Sterngucker sehr lange persönlich kannte.
 
Diesem Umstand war es zu verdanken, dass es keine reißerischen Schlagzeilen gab. Es blieb bei einem ausführlichen Zeitungsbericht auf der Lokalseite mit dem Titel:
 
„Sterngucker von Alien entführt“, und dem Untertitel: „Jäger ist Augenzeuge – Angehörige entsetzt.“ 
 
Der Zeitungsredakteur hatte zuvor am Ort des Geschehens den Augenzeugen und die Angehörigen eingehend befragt. Er war bemüht, dass Unvorstellbare so realistisch wie möglich wiederzugeben …
 

 
 
Ein zur selben Zeit stattfindendes Großereignis, das die gesamte Presse, einschließlich Rundfunk und Fernsehen, tagelang beherrschte, trug dazu bei, dass die Entführung im Eichsfeld nur ein lokales Ereignis blieb. – Sicherlich im Sinne des Entführten!
 
Aber durch den Buschfunk der modernen Kommunikations-mittel wurde die Sternwarte des Markus vorübergehend eine Pilgerstätte für Ufo-Gläubige …
 

 
 

 
 

 
 
 Markus hatte es nicht sehr lange allein ausgehalten, in diesem Ufo-Gefängnis ohne Bewachung.
 
Er verließ leise den Raum und befand sich auf einem breiten, kalten Korridor, der wie in einem Rundbau entsprechend dem Durchmesser des Ufos gekrümmt war. Als er ziellos diesen Rundgang ohne Fenster und nur mit künstlichem Licht sparsam beleuchtet, entlang schlich, immer auf der Hut, von den Alien entdeckt zu werden, fielen ihm auf der zylindrischen Innenwand außerirdische Hieroglyphen, wie Sanskrit, ins Auge. Sie waren für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.
 
Auffällig war, dass zwischen dem Korridor und der Bordwand des Ufos ein Raum an den anderen gereiht war, Tür an Tür im Kreisrund.
 
Neben einer schmalen Schiebetür blieb er stehen; denn er hatte Schritte gehört. Da tat sich die Tür auf. Ein mit einem orangefarbenen Overall bekleideter Alien, ein Mann, auf denersten Blick von einem Menschen nicht zu unterscheiden, trat heraus. Es folgte Dux, den er schon vermisst hatte.
 
Während der menschenähnliche Alien davoneilte, standen sich Markus und Dux regungslos gegenüber. Sie sahen einander tief in die Augen, bis Dux sich abwandte und langsam dem entschwundenen Alien hinterherlief.
 
Markus sah ihm wehmütig nach. Plötzlich hielt Dux inne – und vor seinen Augen verwandelte er sich in Sekundenschnelle in einen bildschönen Jungen, etwa 10 Jahre alt!
 
Markus stand wie eine Bildsäule da – Mund und Augen weit offen. Der Knabe hob die Hand und winkte ihm zu, bevor er aus seinem Blickfeld verschwand. „Für immer?“
 
Markus musste dieses Erlebnis erst einmal verarbeiten.
 
Danach spazierte er in der entgegengesetzten Richtung weiter.
 
Bald traf er auf eine Wendeltreppe. Metallene Stufen, aus einem Material, das er nicht kannte, führten nach unten und nach oben.
 
Er entschloss sich, eine Etage tiefer zu gehen. Hier gab es keine separaten Räume wie in der Etage, aus der er kam. Vom Zylinder im Zentrum des Ufos bis zur Außenhülle war alles ein offener Raum, nur von tragenden Säulen unterteilt. An der Bordwand befanden sich große Bullaugen, wie er sie von Schiffen kannte.
 

 
 
 Markus staunte, dass hinter den meisten Fenstern, die wegen der flachen Scheibe des Ufos einen direkten Blick nach unten ermöglichten, Menschen standen, die wie elektrisiert herausschauten.
 
Markus setzte seinen Erkundungsgang zwischen den eintönigen grauen Metallwänden fort und entdeckte über einer geschlossenen Tür, die in das Innere des zentralen Zylinders führte, ein symbolisches Ornament: Den Baum des Lebens aus der Mythologie, aber ohne Schlange. Als er dastand und nachdachte, was dieses Symbol bedeuten könnte, kam ein großer Alien, ein sympathischer junger Mann mit braunen Haaren, goldbrauner Hautfarbe, bekleidet mit einer hautengen blauen Uniform und schwarzen Schuhen, des Weges. Er hatte eine besondere Ausstrahlung. 
 
Markus sprach ihn an und fragte nach der Bedeutung dieses Symbols. Zu seiner Überraschung antwortete der Alien in reinem Hochdeutsch:
 
„Dass wir wenigstens teilweise die gleichen Ahnen haben.“
 
Dann ging der Fremde weiter. Markus hatte ihn die ganze Zeit in die Augen geschaut. Sie waren groß und unterhalb der Augenwinkel verbreitert. Er hatte den Eindruck, als könnte sein Gegenüber gleichzeitig von vorn und von der Seite sehen …
 

 
 
Markus gesellte sich jetzt zu den Menschen, die an den Bullaugen des Ufos standen und wie gebannt auf die Erde unter ihnen starrten. Die meisten waren aufgeregt, andere wie von Sinnen oder total apathisch. Kleine Kinder, die wie Puppen aussahen, schrieen nach ihren Müttern.
 
Es war das reinste Sprachengewirr, das ihn umgab.
 
„Die Alien hatten demnach Menschen verschiedener Kulturen und Hautfarbe, jeden Alters – ob Männlein oder Weiblein – vom Kleinkind bis zum Greis, an Bord.“
 
Ein Entführungsopfer, offensichtlich Angehöriger eines vom Aussterben bedrohten Stammes, wollte Markus auf Französisch seine Entführung schildern. Er verstand kein Wort, nur den Namen einer Insel im Pazifischen Ozean, die zum französischen Staatsgebiet gehört.
 
Weil Markus Höhenangst hatte und noch nie geflogen war, vermied er es, aus dem Fenster zu sehen.
 

 
 
 Aus den Reaktionen seiner Mitmenschen schloss er, dass das Ufo längst im Erdorbit schwebte und in geringer Höhe schon mehrere Erdumrundungen hinter sich gebracht hatte.
 
Seit Anbeginn des Fluges hatte Markus jedes Zeitgefühl verloren.
 
Zu schaffen machte ihm und den anderen die verbrauchte, stickige Luft im Ufo. Schlimm wurde es, als Rauch die Atemluft verpestete. Markus dachte:
 
„Ihre Technik scheint, wie bei uns Menschen, nicht perfekt zu sein.“
 
Als die Alien dieses Problem gelöst hatten, keimte Hoffnung auf, bald irgendwo zu landen …
 

 
 
Das Ufo befand sich auf der Nachtseite der Erde, über Südamerika, als es mit Überschallgeschwindigkeit auf die Erde zu fiel.
 
Aus purer Neugier hatte es Markus gewagt, aus einem der Bullaugen zu sehen. Er konnte so den Sinkflug des Ufos miterleben.
 
An der Ostküste des Kontinents waren die nachts hellerleuchteten Großstädte deutlich zu erkennen. Das Ufo näherte sich einer dieser Städte, stoppte kurz und flog dann ein völlig dunkles Gebiet an.
 
Markus vermutete die Pampa in Argentinien, wo es jetzt Anfang Herbst war.
 
Im Lichtschein eines starken Scheinwerfers erkannte er eine kleine, abgelegene Farm. Das Ufo landete unweit des Wohnhauses auf einer Rinderkoppel. Drei kleine Alien stiegen an der Unterseite des Ufos aus und gingen auf das Gebäude zu, dessen Bewohner schliefen. 
 
Kurz darauf kamen sie mit der ganzen Familie, den Eltern, zwei halbwüchsigen Jungen und einem Mädchen zurück.
 
Dann startete das Ufo wieder.
 
„Markus fragte sich, über welche ausgefeilte Technik die Alien verfügen müssen, um in der Lage zu sein, aus großer Höhe und bei absoluter Dunkelheit zielgenau eine Farm anzusteuern.“
 
Das Ufo überflog nun in mehreren Tausend Metern Höhe die verschneiten Gipfel der Anden und dann im Zickzack-Kurs den nicht enden wollenden Pazifik.
 
Über dem Himalaja änderte das Raumschiff seinen Kurs.
 

 
 
 Inmitten der dicht bewaldeten und tief verschneiten Taiga in Sibirien, nahe einer Stadt mit Industrieanlagen und einer Bahnstrecke, beamte das Raumschiff einen bei eisiger Kälte schuftenden Gleisarbeiter vom Arbeitsplatz. Hiernach stieg es senkrecht in den Himmel …
 

 
 
Markus faszinierte, wie scheinbar mühelos, fast spielerisch „sein“ Ufo die Schwerkraft der Erde überwindet und sich im Vergleich zu irdischen Flugzeugen und Raketen sehr schnell fortbewegen kann. Ein solches Fluggerät ist ein Wunderwerk der Technik!
 
Tief beeindruckt von dem, was er aus der Vogelperspektive sah, rührte sich Markus nicht von der Stelle.
 
Ein Raunen ging durch die Reihen der Menschen, die das Schauspiel der immer kleiner werdenden Erde verfolgten. Der blaue Planet lag wunderschön anzusehen unter ihnen. Die von den Weltmeeren umschlossenen Kontinente in ihren unterschiedlichen Farben waren teilweise von weißen Wolken eingehüllt, während über der Sahara und anderen Wüsten sowie den Trockengebieten der Erde kein Wölkchen die Sicht behinderte. Markus erfreute der Anblick von Grönland, einer schneebedeckten Eiswüste hoch im Norden. Einen tiefen Eindruck hinterließ der durch dichten Dschungel sich schlängelnde Amazonas …
 

 
 
Als einen schmalen, durchsichtigen Saum umgab die lebensnotwendige Atmosphäre den Erdball.
 
Über dem Äquator, schon weit draußen im Weltall, steuerten die Alien das Ufo in eine Erdumlaufbahn. Wie bei einer Perlenkette aneinandergereiht, schwebten unter ihnen die geostationären Satelliten. In vergleichsweise geringer Höhe über der Erdoberfläche zogen Wettersatelliten von Pol zu Pol ihre Bahn um den Globus. Und schräg zum Äquator umrundete die Raumstation ISS den Heimatplaneten.
 
Tausende große und kleine Satelliten auf unterschiedlichen Bahnen umkreisten die Erde, oft begleitet von Weltraummüll, der seit dem Start des Sputniks den Erdorbit unsicher macht …
 

 
 

 
 

 
 
 Als sich mehrere kleine graue Alien den entführten Menschen an Bord näherten, gerieten einige in Panik und rannten davon. 
 
Markus konnte ihr Verhalten nicht verstehen. Er fragte eine junge, gut aussehende Frau südländischen Typs, die verschie-dene Sprachen beherrschte und eine Mehrfachentführte war:
 
„Weshalb geraten Menschen in Panik, wenn ihnen kleine Graue begegnen?“
 
„Viele haben mir berichtet, dass die kleinen Alien gemein zu ihnen waren. Sie haben sie gezwungen, Hals über Kopf mitzukommen, ohne sich von ihren Angehörigen verabschieden zu können. – Oder bei Nacht hat man sie aus dem Schlaf gerissen und in ein Ufo verschleppt. Niemand weiß, wo sie abgeblieben sind.
 
Daran zerbrechen viele, auch weil sie nicht wissen, was die Außerirdischen mit ihnen vorhaben. – Gutes oder Böses?“
 
Markus wurde nachdenklich und antwortete der schönen, intelligenten Dolmetscherin aus dem Mittelmeerraum:
 
„Diese Erfahrungen habe ich nicht gemacht.“
 
Seine Gesprächspartnerin fügte noch hinzu:
 
„Die kleinen Grauen sind geschlechtslose Arbeitssklaven der menschenähnlichen Alien. Sie ‚sprechen’ selten und sind nicht zimperlich im Umgang mit ihren Abduktionsopfern.“
 
Markus hatte verstanden. Er schien eine bevorzugte Behandlung zu genießen –.
 
Wissbegierig wie er war, wollte er das „Gehirn“, die Steuer-zentrale des Ufos, kennenlernen und schritt Stufe für Stufe die nächstliegende Wendeltreppe empor.
 
Als er die Etage mit den „Hotelzimmern“ hinter sich gelassen hatte, standen unerwartet zwei bewaffnete kleine Alien vor ihm und versperrten den Weg.
 
Im Kopf hörte er eine harsche Stimme:
 
„Zutritt für Menschen verboten!“
 
Er wurde ganz verlegen – sagte dann kleinlaut:
 
„Habe verstanden …“, und begab sich wieder zu den anderen Menschen aus aller Welt, die wie er eine Reise ins Ungewisse machten …
 

 
 

 
 

 
 
 Der Gemütszustand unter den Entführten wechselte ständig; denn die innere Uhr jedes Einzelnen tickte anders. Wenn die einen schlafen wollten, wurden die anderen munter. Auch Hunger und Durst meldeten sich zu unbestimmten Zeiten. Besonders die zuerst Entführten und Kinder mussten leiden. Kleine Alien brachten schließlich Lebensmittel und Getränke, die sie von der Erde haben mitgehen lassen, wie die Alten meinten. Die Toiletten an Bord schienen aus leerstehenden Urlauberhotels zu stammen, funktionierten aber. Manche staunten nicht schlecht, in einem außerirdischen Raumschiff WCs vorzufinden! …
 

 
 
Auf der Erde bestimmte der Wechsel von Tag und Nacht das Leben der Menschen. Während ein Teil der Weltbevölkerung schlief, war der andere Teil aktiv. Wenn auf der Nordhalbkugel Winter war, war auf der Südhalbkugel Sommer. Nur in der Äquatorzone gab es keine Jahreszeiten – auch waren die Tage und Nächte nicht unterschiedlich lang …
 

 
 
Weil die Alien Menschen aus verschiedenen Erdteilen gleichzeitig in ihrem Ufo gefangen hielten, entstanden Probleme: Es fehlten der 24-Stunden-Rhythmus, der Wechsel von Hell und Dunkel und die Zeit. Keiner kannte weder Datum noch Uhrzeit – Dinge, die den Menschen tagtäglich begleiten oder bestimmen. Das Ufo flog scheinbar zeitlos durch das All. Wer, wie Markus als Sterngucker, sich für das Weltall interessierte, konnte interessante Beobachtungen anstellen, wenn er aus dem Ufo heraus in den tiefschwarzen Sternen-himmel blickte …
 

 
 
Unbemerkt von den meisten Menschen an Bord hatte das Raumschiff seine Parkbahn in etwa 40 000 km Höhe über dem Erdäquator verlassen. Es beschleunigte rasant, was Markus an der schnell kleiner werdenden Erde erkennen konnte. Ihr Anblick war überwältigend! Und doch war sie nur ein Planet unter den Planeten der Sonne, die hell strahlend am Himmel stand, umgeben von unzähligen Sternen. Obwohl die Sonne schien, herrschte außerhalb des Ufos, im Vakuum des Kosmos, die absolute Weltraumkälte. Die Sterne funkelten nicht – sie leuchteten in einem ruhigen Licht in 
 

 
 
 unter-schiedlichen Farben. Da es kein Oben und Unten gab, war es für Markus schwierig, selbst die bekanntesten Sternbilder aufzufinden. Die Planeten hingegen fielen sofort ins Auge und waren leicht an ihrer Helligkeit und Farbe zu unterscheiden: Die Venus, der Morgen- und Abendstern, strahlte wie immer in einem silbernen Licht. Den Mars verriet seine rot-orangene Farbe. Der größte Planet der Sonne, Jupiter, leuchtete goldgelb und der weiter entfernte Ringplanet Saturn lichtschwächer als Jupiter. 
 
Über den ganzen Himmel erstreckte sich das breite, zarte Band der Milchstraße, bestehend aus abertausend winzigen Licht-punkten.
 
Schade, dass Markus keinen Feldstecher zur Hand hatte!
 
Je länger er mit großer Geduld und Hingabe in die endlosen Weiten des Universums schaute, desto mehr Achtung empfand er vor der Schöpfung. Als letztendlich unser Nachtgestirn, der Mond, sehr viel größer als die Sonne, durch die Bullaugen schien, war allen klar – die Reise geht zum Mond!
 
Der Mond kam näher und näher und war herrlich anzuschauen. Neben den ausgedehnten dunklen Mondmeeren, die in Wirklichkeit flache Wüsten vulkanischen Ursprungs waren, beherrschten die ungezählten kleinen und auch großen runden Krater das Bild der unwirklichen Mondoberfläche. Sie ist seit Urzeiten unverändert, eine Urwelt, die bis zur Ankunft der Alien unbewohnt war.
 
An der Lichtgrenze zwischen der Tag- und Nachtseite ragten die höchsten Gipfel der Mondgebirge wie Leuchttürme aus dem Dunkel der Mondnacht.
 
Der auffällig helle Krater Tycho mit seinem ausgedehnten Strahlensystem beeindruckte besonders diejenigen Mitrei-senden, die noch nie durch ein Fernrohr einen Blick auf unseren „guten alten Mond“ werfen durften. 
 
Das Ufo wurde langsamer, bis es sich auf einer Mondumlaufbahn befand. In relativ großer Höhe umkreiste es den Erdtrabanten. Da sahen Markus und andere aufmerksame Beobachter, wie drei Raumschiffe, ebenfalls „Fliegende Untertassen“, aber kleiner, von der Mondoberfläche aufstiegen, an ihnen vorbei rasten und entschwanden …
 
Auf seiner Umlaufbahn überflog „ihr Ufo“ auch die Rückseite des Nachtgestirns, die wegen der gebundenen Rotation des Mondes von 
 

 
 
 der Erde aus unsichtbar ist. Erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts sandten Raumsonden die ersten Bilder von der erdabgewandten Seite des Mondes zur Erde. Die Rückseite ist sehr gebirgig. Krater aller Größen reihen sich aneinander. Es fehlen fast vollständig die Mondmeere.
 
Die Oberfläche des Mondes ist von Gesteinsbrocken übersät und von Mondstaub bedeckt.
 
Große Ringgebirge, langgestreckte Kettengebirge, rillen-förmige Täler, weite Wallebenen, Mondkrater mit und ohne Zentralberge bestimmen das Antlitz dieser schroffen, lebensfeindlichen Welt, die sehr viel kleiner ist als unsere Erde.
 
Weil der Erdmond keine Lufthülle besitzt, liegt seine Oberfläche gestochen scharf vor den Augen des Betrachters.
 
Hier herrscht eine absolute Stille – kein Windhauch ist zu spüren und kein Säuseln des Windes zu hören.
 
Am Tage heizt sich der Boden bis 130 °C auf und kühlt sich in der Mondnacht auf -160 °C ab.
 
Da die Atemluft fehlt und kein Wasser vorhanden ist, müssen die Alien für alles Lebensnotwendige sorgen, um auf dem Mond leben und überleben zu können. Markus hat da seine Zweifel.
 
Er sehnt sich nach der Erde, die als eine große, blaue Planetenscheibe bei jeder Mondumrundung am pechschwarzen, sternenübersäten Mondhimmel auf- und untergeht. Als das Ufo wieder einmal aus dem Mondschatten auftauchte und den beleuchteten Teil der Vorderseite des Mondes überflog, ging es in einen Sinkflug schräg zur Mondoberfläche über. Es näherte sich einem Gebiet nahe dem Mare Frigoris (Meer der Kälte). In geringer Höhe überflog es den Krater Fontenelle, wobei das Schattenbild des Ufos über den Mondboden huschte.
 
Das Ufo stoppte über einem relativ kleinen, unscheinbaren Krater ohne Zentralberg und schwebte auf der Stelle. Markus sowie die anderen Entführten an Bord konnten zusehen, wie der Kraterboden sich öffnete. Er war in der Mitte geteilt und entschwand ganz langsam im Kraterrand. Ein tiefes schwarzes Loch klaffte dort, wo vor kurzem noch fester Mondboden zu sein schien. Dann schwebte das Ufo vorsichtig, wie durch einen Schlund, in die Tiefe.
 

 
 

 
 
 Mehrere Etagen unter der Kratersohle setzte es auf den Boden eines riesigen Hangars auf. Als der Kraterboden wieder geschlossen war und alle Schotten dicht waren, damit keine Luft entweichen konnte, forderten die kleinen Alien die Menschen auf, das Ufo zu verlassen. Eine an der Unterseite angebrachte und der Form des Ufos angepasste Metalltür öffnete sich und etwa 70 Entführte verließen geordnet das Raumschiff.
 
Im Hanger war die Atemluft besser als im Ufo und die Temperatur erträglich.
 
Markus hatte den Flug zum Mond, für ein Ufo ein Katzensprung, einigermaßen gut überstanden. Scheinbar alle anderen auch.
 
Er schaute sich neugierig um und entdeckte in dieser riesigen, in das harte, dunkle Mondgestein getriebenen Halle, noch zwei Ufos gleicher Bauart.
 
Die kleinen Alien führten die Neuankömmlinge durch einen „Höhleneingang“ in einen Raum, der wie ein Bahnhofs-Wartesaal ausgestattet war. Von den schmucklosen grauen Wänden und der gewölbten Decke ging indirektes Licht aus. Für die angenehme Temperatur und den Luftaustausch sorgte eine außerirdische Klimaanlage.
 
Als die Menschen ihre ersten Schritte auf den Boden des Mondes wagten, fiel ihnen das Gehen leicht. – Die Kinder hüpften wie Kängurus voraus.
 
Die meisten konnten nicht fassen, dass der Mond nur 1/6 der Erdschwere hat und man sich beinahe schwerelos fortbewegen kann. 
 
„Daran muss man sich erst gewöhnen“, sagte Markus zu seinem Nachbarn, ein breitschultriger, bärtiger Mann mittleren Alters, der von diesem Phänomen sehr überrascht war.
 
Als alle neuen „Mondbürger“ an Metalltischen und auf Stühlen aus dem gleichen Material Platz genommen hatten, erklang aus versteckten Lautsprechern leise, fremdartige Musik.
 
Markus suchte nach einem Aschenbecher; denn er wollte die mitgebrachte, letzte Zigarre rauchen, fand aber keinen. Während die Leute von der gewöhnungsbedürftigen Musik berieselt wurden, saßen sie gelangweilt da, sahen sich um und schwiegen – bis auf die Kinder, die immer unruhiger wurden. Dann trat ein großer, 
 

 
 
 schlanker, dunkelhäutiger, menschen-ähnlicher Alien in einem massgeschneiderten Anzug vor die Versammelten. Hinter ihm hatten sich ein Dutzend kleine graue Alien postiert.
 
Mit ein paar unverständlichen Worten und seltsamen Gesten versetzte er die Anwesenden in eine Art Hypnose. Alle blieben bei vollem Bewusstsein, waren aber nicht in der Lage, Ängste zu entwickeln oder Widerstand zu leisten. Jeder hörte tief in seinem Kopf:
 
„Willkommen in unserer Mondbasis Fontenelle! – Wir werden euch zu verschiedenen Zwecken aufteilen. Die Familien werden getrennt.“
 
Daraufhin gingen die kleinen Alien, die unerbittlichen Handlanger, zu den Tischen und sortierten die Entführten nach ihren Plänen …
 

 
 
Weil man den Menschen ihre Persönlichkeit genommen hatte, waren sie dem Willen der Alien bedingungslos unterworfen. 
 

 

    
        Die Wiedergeburt

    
 
 
Nach ihrer Ankunft in unserem Sonnensystem, vielleicht in grauer Vorzeit der Menschheitsgeschichte, mussten die Alien zur Besiedlung des Mondes annähernd dieselben Lebens-bedingungen schaffen, wie sie auf ihrem Heimatplaneten oder auf der Erde anzutreffen sind. Wahrscheinlich haben sie zuerst nur die Erde erkundet, Klimazonen und Landschaften erforscht, die nie zuvor ein Mensch betreten hatte.
 
Die ahnungslosen, unwissenden Erdenbürger wurden von den Außerirdischen bei allen ihren Tätigkeiten heimlich beobachtet. Ihre Anwesenheit haben die Alien nicht kundgetan; denn sie würden von den Menschen als „Götter“ angesehen werden …
 

 
 
Erst als sie dazu übergegangen sind, Menschen in ihren Ufos zu entführen und sie medizinischen Untersuchungen und verschiedenen Tests zu unterziehen, entstanden die ersten direkten Kontakte mit der 
 

 
 
 Spezies „Mensch“. Die massenhafte Verfrachtung ausgewählter Kontaktpersonen auf den Mond, ihr zeitlich begrenzter Aufenthalt zu bestimmten Zwecken, hat für die Alien eine strategische Bedeutung. Sie dient Zielen, die der Menschheit vorerst verborgen bleiben …
 

 
 
Nach der Selektion durch die kleinen, grauen Alien wurde Markus zusammen mit anderen „Leidensgenossen“ in einer Quarantänestation der Mondbasis untergebracht. Ein weißer Alien-Arzt, im Aussehen und Habitus von einem irdischen Arzt kaum zu unterscheiden, erklärte ihnen sehr freundlich:
 
„Die vorbeugende Isolierung ist erforderlich, damit die ankommenden Menschen keine ansteckenden Krankheiten einschleppen, die das Leben und die Gesundheit der auf engsten Raum zusammen lebenden Vertreter beider Zivili-sationen gefährden.
 
Wir wissen, dass unsere ‚Brüder’ auf der Erde ständig den Angriffen von Viren und Bakterien ausgesetzt sind.“
 
Auf die Frage von Markus:
 
„Werden alle Neuankömmlinge einer Isolierung unterzogen?“, antwortete der weise Außerirdische:
 
„Nein. Nur, wer für unsere Experimente auserwählt worden ist oder uns seine Arbeitskraft uneingeschränkt zur Verfügung stellen kann, ist für lange Zeit unser Gast und wird vorbeugend isoliert.“
 
Markus teilte sich mit einem jungen Tiroler Naturburschen die Unterkunft in einer langen, schmalen Kammer, die eher einem Verlies glich – raue Felsen als Wände und einem Fußboden aus Mondgestein-Beton.
 
Zur bescheidenen Ausstattung gehörten zwei unbequeme Betten, ein kleiner quadratischer Tisch mit vier harten Stühlen, ebenso zwei hohe, schmale Schränke und ein Bücherregal.
 
Alles war aus einem Holz gefertigt, das Markus und sein Mitbewohner nicht kannten und naturbelassen war.
 
Für ausreichend Licht sorgte die von den Alien bevorzugte indirekte Beleuchtung und für frische Luft und angenehme Temperaturen eine gut funktionierende Klimaanlage. 
 
Der vor Markus entführte zweiundzwanzigjährige Österreicher stammte aus einem 400-Seelen-Dorf am Wilden Kaiser. Seine Eltern 
 

 
 
 bewirtschafteten einen kleinen Bergbauernhof. Den Sommer verbrachte er als Senne auf der Alm und in den Wintermonaten verdingte er sich als Holzfäller.
 
Seppel, wie er sich nannte, machte seine augenblickliche Situation – ein Leben wie ein Strafgefangener unter Tage – krank.
 
Er hatte alle medizinischen Untersuchungen durch die Alien hinter sich gebracht. Auf Grund seiner ausgezeichneten körperlichen Verfassung haben sie ihn „verurteilt“, als Bergmann in einer weit entfernten Mine zu arbeiten, in der Erzbergbau betrieben wird.
 
Der Lebensrhythmus war dem auf der Erde angepasst. 16 Stunden Tag mit heller Beleuchtung folgten 8 Stunden Nacht mit gedämpftem Licht und Schlafenszeit.
 
In jeder Unterkunft der Quarantänestation zeigte eine fern-gesteuerte Digitaluhr das Jahr auf der Erde, den Monat und Tag sowie die Weltzeit an. Die Entführten waren deshalb nicht ganz von ihrem Heimatplaneten abgeschnitten …
 

 
 
Nach ein paar Tagen der Eingewöhnung wurde Markus zu einer medizinischen Untersuchung beordert.
 
Zwei kleine Graue führten ihn in einen großen runden, klinisch wirkenden Raum mit weiß gestrichenen Wänden.
 
In der Mitte stand eine schmale, in der Höhe verstellbare Liege. Markus musste sich vor den Augen der kleinen Alien splitternackt ausziehen und lang gestreckt auf der unangenehm kühlen, dünn gepolsterten Pritsche Platz nehmen.
 
Während er regungslos dalag, standen seine Aufpasser wie Wachsoldaten neben der Eingangstür.
 
Nach einer „halben Ewigkeit“, wie Markus empfand, traten zwei menschenähnliche Alien, ein großer, dunkelhäutiger Arzt und eine weiße, zierliche, hellblonde Ärztin, aus einem Nebenraum kommend, zu Markus an den Untersuchungstisch.
 
Sie musterten ihn von oben bis unten, sagten aber nichts.
 
Dann entnahm die sehr jung wirkende Ärztin aus einem der im Raum verteilten Instrumentenschränke ein Gerät, das mit einem Monitor und zwei Kabel versehen war. Die Alien-Frau setzte sich neben Markus auf einen Hocker und drückte das eine selbsthaftende 
 

 
 
 Kabelende auf seine Stirn. Am Ende des zweiten Kabels befand sich eine Art Röntgengerät, mit dem sie nach und nach jeden Körperteil abtastete und dabei den kleinen Monitor im Auge behielt.
 
Dann musste er sich auf den Bauch drehen und die „Durchleuchtung“ begann von Neuem.
 
Während die Assistenzärztin Markus gründlich „unter die Lupe“ nahm, stand ihr Vorgesetzter stillschweigend daneben. Ob er ihr telepathische Anweisungen gab, konnte Markus nicht feststellen. Es war gespenstisch still im Raum, so dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.
 
Als die Ärztin Markus durchgecheckt hatte, begannen beide Alien, die Haut und großen Gelenke von Markus zu untersuchen. Sie achteten auf blaue Flecken, Tätowierungen, einer Blinddarmnarbe und gefärbtes Haar. Markus konnte damit nicht aufwarten.
 
Er durfte sich wieder ankleiden. Als ihn der Wohlwollen ausstrahlende Alien nach dem Genuss von Alkohol und Nikotin fragte, bekannte Markus seine diesbezüglichen Verfehlungen … 
 

 
 
Sein Gegenüber grinste, eine Gefühlsregung, die er von einem Alien nicht erwartet hatte. Den anschließenden Hörtest bestand Markus mit Bravour. Ungewöhnlich war der Sehtest. Weil er seine Brillen vergessen hatte, wurde ein kleiner Alien geschickt, sie zu holen.
 
Ähnlich wie bei einem Augenarzt leuchteten auf einer Wandtafel die Zahlen von 0 – 9 in verschiedenen Farben auf. Sie wurden nicht Reihe für Reihe von oben nach unten kleiner, sondern erschienen willkürlich durcheinander in unterschied-lichen Größen. 
 
Mit einem kurzen Metallstock deutete der Arzt auf die Zahl, die Markus erkennen sollte.
 
Mit dem Ergebnis war er sichtlich zufrieden. Zum Lesetest mit der Nahbrille kam es nicht mehr. Die außerirdischen Mediziner zogen sich zu einer kurzen Beratung in ihr Ärztezimmer nebenan zurück. Als sie wieder auftauchten, durfte Markus auf der „Liege der Wahrheit“ sitzend, aus dem Munde der fast menschlich wirkenden Ärztin erfahren:
 
„Ihre Ohren sind bestens, ihre Augen noch gut – aber Ihr Herzmuskel ist durch den Herzklappenfehler geschwächt und die 
 

 
 
 Herzleistung reduziert. Der Alkoholgenuss hat Ihrer Leber geschadet und die vielen Zigarren der Lungenfunktion. Da es bei uns weder Zigarren noch Alkohol gibt, dürften sich beide Organe wieder regenerieren.
 
Ihre Großgelenke, der Halswirbel und die untere Wirbelsäule zeigen starke Verschleißerscheinungen.
 
Die beginnende Herzschwäche und die Verschleißer-scheinungen lassen eine schwere körperliche Arbeit nicht zu.
 
Erholen Sie sich erst einmal – dann werden wir sehen, wie wir sie nützlich einsetzen können.“
 
Markus war ein Stein vom Herzen gefallen: Das Todesurteil noch nicht gesprochen und in die Grube, wie sein junger Zimmerkamerad, brauchte er auch nicht.
 
Und der Alien-Arzt fügte mit erhobenem Zeigefinger hinzu:
 
„Ohne unser Eingreifen wäre ihre Zeit auf der Erde bald abgelaufen!“
 
Markus, der mit einer stoischen Ruhe diese Prozedur überstanden hatte, wurde jetzt nervös.
 
Ohne nachzudenken, ob man es überhaupt darf, drückte er den verdutzten Alien die Hände und sagte mit seiner rauchigen Stimme:
 
„Vielen Dank für die offenen Worte und dass ich mich nicht mehr abrackern brauche!“
 
Die kleinen Alien begleiteten ihn in seine „Gruft“, wo er schon erwartet wurde.
 
„Wie war die Untersuchung? Was haben sie alles mit dir angestellt?“, empfing ihn Seppel wie einen alten Freund.
 
Markus setzte sich bedächtig an den Tisch und holte tief Luft. Nach einer Weile der Sammlung schilderte er haarklein den Ablauf der medizinischen Untersuchung durch die Alien.
 
Zum Schluss meinte er lakonisch:
 
„Die Zigarre werde ich aufheben, bis ich wieder zu Hause bin.“
 
Dann kam er zum Ergebnis der Untersuchung und zitierte wörtlich die junge, attraktive Alien-Ärztin. Er hatte Gefallen an ihr gefunden. – Sie könnte seine Tochter sein!
 
„Haben sie Blut abgenommen?“, wollte Seppel gern wissen.
 
„Nein. Das kann noch geschehen.“
 

 
 

 
 
 „Bei mir haben sie so viel Blut abgezapft, als wollten die Alien Blutwurst machen“, scherzte der überraschend gut aufgelegte Bergbauern-Bursche.
 
Und Markus setzte obendrauf:
 
„Vielleicht haben sie einen Vampir gezüchtet, dem frisches, gesundes Tirolerblut besonders gut schmeckt?“
 
Beide mussten laut lachen …
 

 
 
Die Tage vergingen.
 
Seppel und Markus vertrieben sich die quälende Langeweile, indem sie stundenlang über Gott und die Welt diskutierten, ihr Leben Revue passieren ließen oder ihre Heimat mit einem verklärten Blick beschrieben.
 
Bald konnten sie sich ein Bild vom anderen machen.
 
Während Markus besonders das Fernsehen vermisste, fehlten dem Seppel seine vielen Videos und „anständige Musik“, wie sie Jugendliche in seinem Alter gern hörten.
 
Stattdessen dröhnte aus einem schwarzen viereckigen „Kasten“ an der Wand eine Musik, die beide nicht leiden konnten. Sie stellten das „Gedudel“, wie sie es nannten, entweder ganz leise oder ab. Diese für Mitteleuropäer exotisch klingende Musik stammte wahrscheinlich vom Heimatplaneten der Alien oder war in „Hinterasien“ aufgenommen worden.
 
Auch gab es keine Nachrichten. An Zeitungen oder Zeit-schriften von der Erde war überhaupt nicht zu denken …
 

 
 
Täglich bekamen Markus und Seppel Besuch von der Ärztin, die sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte. Sie sprach perfekt Deutsch. Markus erhielt einen Becher Stärkungsmittel für das Herz verabreicht, dessen Wirkung er schon nach wenigen Tagen spürte. An das fast schwarze, übel riechende und scheußlich schmeckende Gesöff musste er sich erst gewöhnen. Bier und Schnaps wären ihm lieber gewesen. Sein junger Freund lechzte ebenfalls nach Bier. Bei einer der Visiten durch die Alien-Ärztin bat Markus, sie möge doch deutschsprachige Literatur besorgen. Mit den im Bücherregal stehenden Schwarten in fremden Sprachen könnten sie nichts anfangen.
 

 
 
 Am darauffolgenden Tag brachten kleine Alien zahlreiche deutschsprachige Bücher: Vom Kriminalroman bis Liebesroman, wissenschaftliche Werke verschiedener Fach-richtungen und Bildbände. Im Nu waren die Bücher ausgetauscht.
 
Für Markus und Seppel begann ein „Bildungsurlaub auf dem Monde“. – Zu den festgelegten Mahlzeiten trafen sich alle Isolierten der Quarantänestation in einem geräumigen Speisesaal. Etwa 50 Personen fanden darin Platz.
 
Die Essensausgabe, nebst Getränke, erfolgte wie in einer Betriebskantine. Markus war längst aufgefallen, dass hier keine kleinen Grauen arbeiteten, sondern ausschließlich Alien, die den Menschen sehr ähnlich waren.
 
Er erkundigte sich diesbezüglich bei den Entführten und den ihnen zugewiesenen Tischnachbarn.
 
Sie erklärten ihm übereinstimmend, dass das Kantinenpersonal von Hybriden gestellt werde – einer Mischrasse, von den menschenähnlichen Alien gezüchtet: Ein Elternteil sei Mensch und ein Elternteil Alien.
 
Bei den Hybriden gäbe es mehrere Entwicklungsstufen. Die hier ihren Dienst täten, gehörten der höchsten Stufe an und ähnelten dem Menschen so sehr, dass man ihre Andersartigkeit kaum bemerken könnte.
 
Sie seien Außerirdische des „nordischen Typs“ und hätten normal aussehende Augen, wobei die Pupille ein wenig zu groß wirke und eine menschliche Haut, die oft sehr glatt sei.
 
Die männlichen Hybriden trügen gewöhnlich langes oder gewelltes Haar und die weiblichen Hybriden noch längere Haare.
 
Ihre Kleidung bestand aus einem eng anliegenden, weißen Overall. Sie ernährten sich durch Verdauung und nahmen menschliche Nahrung zu sich.
 
Wenn sie ihre Arbeit erledigt hatten, setzten sie sich gern zu den Menschen an die Tische und plauderten. Einige waren Sprachen-Genies. 
 
Das Essen und Trinken kam von der Erde und wurde mit Ufos zu den Mondbasen geschafft. Wie die Alien es anstellten, sich und die Entführten unauffällig mit Lebensmitteln aus aller Welt zu versorgen, war für Markus rätselhaft. Auf jeden Fall stand eine 
 

 
 
 logistische Meisterleistung dahinter. Wahrscheinlich waren an Ort und Stelle Hybriden der höchsten Stufe am Werk, die in entsprechenden Positionen in der menschlichen Gesellschaft lebten und alles organisierten, was die Alien brauchten. In der Regel gab es abgepackte und auch tiefgekühlte Nahrung, die in einem andersartigen Mikrowellen-herd in der Kantine erhitzt werden konnte. Das Obst und Gemüse war frisch, wie direkt vom Markt angeliefert.
 
Markus vermisste frisches Brot vom Lande und Seppel die selbstgemolkene Kuhmilch.
 
Das vielseitige Speisenangebot hatte ihn einmal verleitet, etwas Unbekanntes zu probieren, was ihn prompt den Magen verdorben hatte. Danach war er schlauer und wählte nach dem alten Sprichwort: „Was der Bauer nicht kennt, das isst er nicht!“ Die anwesenden Chinesen dachten sicher anders darüber.
 
Als Getränke standen Trinkwasser ohne Zusätze und Tees in vielen schmackhaften Sorten zur Verfügung. Markus fehlte der Morgen-Kaffee als Muntermacher und Seppel die weltweit bekannte Cola aus Amerika …
 

 
 
In der Quarantänestation war die Bewegungsfreiheit der Menschen sehr eingeschränkt. Sie konnten sich nur in ihren bescheidenen Unterkünften, auf den engen Korridoren, den geräumigen Toiletten und im Speisesaal aufhalten, der auch nach den Essenszeiten ein beliebter Treffpunkt war. 
 
Für 3 Unterkünfte, maximal 6 Personen, waren 2 WCs und 1 Dusche sowie 3 Waschbecken vorhanden – Frauen und Männer getrennt. Die entführten Kinder hatten die Alien nach Geschlecht den Erwachsenen zugeteilt. Frauen und Kinder waren in der Unterzahl.
 
Eine tägliche Dusche war Pflicht. Ob kalt oder warm, blieb jedem selbst überlassen. Anstelle von Seife kam aus einem zylindrischen Behälter eine gut riechende gallertartige Masse, mit der man den Körper vor der Dusche „einseifen“ konnte. Eine Art Warmluftdusche ersetzte die Handtücher.
 
Die in die Quarantänestation eingewiesenen Neuankömmlinge trugen ihre eigene Kleidung, die auf Grund des Völkergemisches sehr unterschiedlich und farbenfroh war …
 

 
 
 Nach den medizinischen Checks wurden alle in eine passende „Uniform“ gesteckt: Kurze Unterhosen, Unterhemden und Strümpfe, aus grauer, juckender Baumwolle gefertigt. Die Oberbekleidung bestand aus einem weitmaschigen Pullover und einer langen, gut sitzenden Tuchhose aus pflegeleichtem, strapazierfähigem Material.
 
Nach der Säuberung und Desinfektion erhielt jeder seine persönliche Kleidung zurück. Sie kam zur Aufbewahrung in den Schrank, zu den wenigen Gegenständen, die die Entführten mitgebracht hatten …
 

 
 
Eines Tages wurde Markus von einem kleinen Alien zu einer weiteren Untersuchung, wie er glaubte, abgeholt und in den bekannten medizinischen Raum gebracht. Er musste auf einem Stuhl Platz nehmen. Ein alter, ergrauter Alien-Arzt, den die Hybriden den „Meister“ oder den „alten Weisen“ nannten, setzte sich dicht vor ihn auf einen drehbaren Hocker. Sein Gegenüber war ein menschlich aussehendes Wesen mit hypnotischen Augen. Er wirkte beruhigend und Vertrauen erweckend auf Markus …
 

 
 
Nach der „Behandlung“ berichtete Markus seinem Bettnachbarn Seppel:
 
„Der ‚Meister’ kam mir ganz nahe und starrte mir aus einer geringen Distanz in die Augen, wobei er meinen Kopf festhielt. Ich war nicht in der Lage, meine Augen abzuwenden. Ich musste seinen Blick ertragen. Er hatte dunkelbraune Augen. Im Augenhintergrund war etwas Bewegliches zu erkennen, das ein blaues Licht erzeugte. Augenblicklich spürte ich einen Energiestrom, der mein Gehirn durchwanderte und emotionale sowie körperliche Einflüsse hervorrief. Ich wollte seinem Zugriff entgehen, indem ich die Augen schnell hin und her bewegte. – Doch der ‚Meister’ ließ sich nicht überlisten. Als er mein Nervensystem wieder im Griff hatte, ließ er im Kopf filmartige Szenarien entstehen und ich durchlebte wie in einem Alptraum schreckliche Dinge, die meinen Zorn hervorriefen. Dann urplötzlich konnte ich mich wieder an längst vergessene Begebenheiten aus meiner frühen Kindheit erinnern – und mein ganzes Leben zog wie ein Dokumentarfilm an mir vorüber …
 

 
 

 
 
 Als ich erwacht war, befand ich mich allein im Raum. Der kleine Alien trat ein und begleitete mich auf unser Zimmer. Du warst nicht da. 
 
Ich fühlte mich wie ausgelaugt und legte mich, alle Viere von mir streckend, auf das Bett und schaute unentwegt gegen die Decke.“
 
Seppel zögerte; denn es kostete ihn Überwindung hinzuzufügen:
 
„Der Alte hat mich sexuell bis zum Orgasmus erregt und das Sperma in einer Glasschale aufgefangen.“
 
Markus wunderte das nicht. Er sagte:
 
„Frauen haben mir berichtet, dass die Alien während des Orgasmus Eizellen ‚geerntet’ haben.“ …
 

 
 
Nach mehreren Tagen der Ruhe und Entspannung bemerkte Markus, dass sein Kurzzeitgedächtnis deutlich besser geworden war, einhergehend mit einer wesentlichen Verbesserung des Allgemeinbefindens. Es ging bergauf mit ihm!
 
„Der überstandene Gehirnscan beschäftigte Markus lange Zeit. Er nahm ihn zum Anlass, über das Können und Wollen der Außerirdischen nachzudenken und erkannte bald:
 
1. Ihre außergewöhnliche Fähigkeit, Menschen zu kontrollieren und sie zu beeinflussen, beruht auf der Manipulation des menschlichen Gehirns.
 
2. Sie wollen auf diese Weise Informationen gewinnen, die sie auf die Hybriden übertragen, damit diese menschliche Gefühle nachempfinden können.“
 

 
 
Für den Seppel konnte es jeden Tag heißen, Abschied von der Quarantänestation zu nehmen. Deshalb versuchten Markus und er, ihre gemeinsame Zeit sinnvoll zu nutzen.
 
Beide hatten sich inzwischen mit den in der Kantine arbeitenden Hybriden angefreundet. Sie verbrachten gemeinsam viele Stunden im Speisesaal, um miteinander zu reden. Dabei ging es stets sachlich zu. Auch wurde gescherzt und gelacht. Der Tiroler Naturbursche war kein Kind von Traurigkeit! Beide konnten viel voneinander lernen.
 
Die jüngeren Hybriden beiderlei Geschlechts wollten vor allem wissen, wie die Menschen aufwachsen, in der Umgebung, in die sie hineingeboren werden. Auch das Verhältnis der Eltern zu den 
 

 
 
 Kindern und umgekehrt war für sie ungemein interessant. Das, was „Opa“ Markus und sein Begleiter von den Hybriden erfuhren, stimmte sie traurig: Die Hybriden waren im Grunde bedauernswerte Geschöpfe – nicht Fisch, nicht Fleisch!
 
Als der „Kreis der Wissbegierigen“ wieder einmal beisammen saß und eifrig über das Thema „Mehrfachentführungen von Menschen“ diskutierte, gesellte sich die junge Alien-Ärztin zu ihnen. Sie hatte Markus und den Seppel auf ihrem Zimmer nicht angetroffen.
 
Die ansonsten redseligen Hybriden verstummten plötzlich. Sie erhoben sich einer nach dem anderen von ihren Plätzen und verschwanden leise in der Kantine.
 
Die scheinbar gut gelaunte Ärztin, deren Namen sie nicht kannten, setzte sich zu ihnen an den Tisch und lächelte. Nach einer Weile fragte sie etwas hintersinnig:
 
„Nun, was hätten meine ‚Patienten’ gern gewusst?“ Markus nahm die Gelegenheit beim Schopfe:
 
„Ich kann mich des Eindruckes nicht erwehren, dass sie, die Außerirdischen, mich schon lange Zeit kennen, weshalb ich von ihnen gut behandelt werde.“ 
 
Die Alien-Frau stutzte, antwortete dann:
 
„Das ist wahr. Nicht nur Sie, fast alle in unseren Mondbasen anwesenden Menschen werden seit ihrer Kindheit von uns begleitet. Besonders die Alten sind gute Bekannte. Aus ihrem Erfahrungsschatz lernen wir, wie sie ‚ticken’. Die Menschheit hat bislang nicht unseren Entwicklungsstand erreicht. Deshalb verfügen die Menschen noch über Eigenschaften – wie zum Beispiel ein Gefühlsleben – das unserer Spezies im Laufe der Evolution verloren gegangen ist.“ 
 
„Bin ich auch schon früher entführt worden?“, wollte Seppel erfahren.
 
„Ja.“
 
„Weshalb weiß ich nichts davon?“
 
„Ganz einfach: Wir haben die Möglichkeit, Erinnerungen im Gedächtnis der Menschen zu blockieren. Das geschieht zu ihrem Schutz und hilft uns, ihre Entwicklung unverfälscht über Generationen hinweg zu studieren.“
 

 
 
 Markus: 
 
„Seit wann werde ich entführt?“
 
„Seit ihrer Kindheit werden Sie von uns überwacht.“
 
Der Tiroler: 
 
„Und ich?“
 
„Von klein auf.“ 
 
Markus wurde mutiger, dank der Offenheit der Außerirdischen:
 
„In welchen zeitlichen Abständen erfolgen die Entführungen ihrer Opfer?“
 
Das Wort „Opfer“ hörte sie nicht gern, beantwortete trotzdem seine Frage:
 
„Alle 8 – 11 Erdenjahre.“
 
Markus schlüpfte mehr und mehr in die Rolle eines Journalisten und bohrte weiter:
 
„Nach welchen Gesichtspunkten werden die Kontaktpersonen ausgesucht?“
 
„Das ist unser Geheimnis!“
 
Auch der Seppel wurde zunehmend dreister und fragte die Ärztin:
 
„Haben die Menschen, die Kontakt zu den Außerirdischen haben, Fähigkeiten, die andere Menschen nicht haben?“
 
„Ja. Ich möchte nur einige nennen:
 
1. Hören, worüber Menschen in weiter Entfernung reden.
 
2. Finden von verlorenen oder versteckten Gegenständen.
 
3. Wichtige Ereignisse vorhersehen können.“ 
 
Sie legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort:
 
„Menschen, die mit uns Kontakt haben, sind überwiegend harmonische Menschen. Ihre moralischen, geistigen und physischen Eigenschaften sind meist ausgeglichen. Einige sind hochintelligent.
 
Viele Kontaktpersonen ändern ihre Lebenseinstellung. Sie wenden sich von der Konsumgesellschaft ab und lenken ihre Gedanken und ihr Handeln auf wichtigere Dinge im Leben: Sie machen sich Sorgen über die Zerstörung des von der Natur gegebenen Lebensraumes und die Zukunft der Menschheit – sie leben einfach bewusster!“ 
 
„Der Naturbursche und Markus verglichen im Stillen, das von einer außerirdischen Intelligenz Gesagte mit ihrem Leben. Sie mussten Parallelen feststellen.“
 

 
 
 Aber Markus` Wissensdurst war noch nicht gestillt. Er schaute die ihm gegenüber sitzende junge Frau in die blauen Augen und fragte weiter:
 
„Seit wann werden gezielt Mitglieder bestimmter Familien entführt?“
 
„Die Menschheit hat einen Entwicklungsstand in der Wissenschaft und Technik erreicht, der auch für uns gefährlich sein kann. Deshalb überwachen wir seit Generationen Familien, die diese Entwicklung vorangetrieben haben, aber auch ganz gewöhnliche Menschen einer Familie.
 
Durch unsere Einflussnahme verfügen die gegenwärtigen Generationen über besondere Qualitäten!“
 
Letzte Frage von Markus an die Außerirdische:
 
„Ist es denkbar, dass Menschen, die seit ihrer Kindheit regelmäßig entführt worden sind, in einem früheren Leben als Alien existierten und deshalb für sie wichtig sind?“
 
„Ja.“
 
Ihrer auskunftsfreudigen Gesprächspartnerin war die Zeit davon geeilt. Sie verabschiedete sich und ging …
 

 
 
Nur einige Tage nach dem aufschlussreichen Gespräch mit der Alien-Ärztin war der Aufenthalt von Seppel in der Quarantänestation beendet.
 
Der Abschied war allen schwer gefallen. Vor allem die jungen, weiblichen Hybriden bedauerten seine Abreise sehr. Wie von den Alien angekündigt, musste er Untertage in einer Erzmine auf der Rückseite des Mondes schuften …
 

 
 
Markus war nun allein in seiner bescheidenen Behausung. Die Zeit verbrachte er mit Lesen. Leise Musik im Hintergrund gab ihm das Gefühl, nicht einsam zu sein.
 
Die tägliche Stippvisite durch die Ärztin war auch entfallen, da er das Stärkungsmittel für das Herz nicht mehr benötigte.
 
Als Gesprächspartner waren ihm die Hybriden geblieben. Sie hatten den alten Mann, der viele Geschichten erzählen konnte und in ihren Augen ein vielseitig gebildeter, ehrlicher Mensch war, ins Herz geschlossen …
 

 
 
 Seit Wochen hatte Markus kein Tageslicht mehr gesehen.
 
„Er fragte sich oft, wie lange er noch in der Quarantänestation ausharren musste und was die Außerirdischen mit ihm vorhatten.“
 
Manchmal war er nahe dran, zu verzweifeln. Doch das Grübeln half nicht weiter. Es machte alles noch schlimmer.
 
Die Isolation hatte ihre Spuren hinterlassen. Er musste sich zusammenreißen, um keinen Lagerkoller zu bekommen.
 
So nach und nach fasste er Vertrauen zu einem älteren, erfahrenen, sehr menschlich wirkenden Hybriden, der ab und zu mit am Tisch gesessen hatte, wenn nach getaner Arbeit das Kantinenpersonal mit den Menschen redete.
 
Wie Markus in Erfahrung bringen konnte, war er der Chef der munteren Truppe.
 
Eines Abends verabredeten sie sich zu einem Vier-Augen-Gespräch auf dem Zimmer von Markus.
 
Der „Organisator“, wie ihn seine Untergebenen nannten, hatte allerlei fremdartige Früchte mitgebracht und mehrere Flaschen eines „himmlischen“ Getränks. Die bunten, exotischen Früchte sowie das süffige Getränk waren eine Köstlichkeit – nur für die besser gestellten Alien vom Heimatplaneten herangeschafft.
 
Beide wollten einander näher kennen lernen. Berührungsängste hatten sie nicht.
 
Markus begann das Gespräch, indem er fragte:
 
„Müssen sie die menschenähnlichen Alien um Erlaubnis bitten, wenn Sie mit uns Menschen zusammen sein wollen?“
 
„Nein. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, dies zu tun. Sie organisieren Kontakte geistiger und körperlicher Natur zwischen den Menschen und Hybriden, damit wir uns weiterentwickeln.“
 
„Was fehlt ihnen, das wir Menschen haben?“
 
„In erster Linie Emotionen. Sehen sie: Die menschenähnlichen Wesen haben ein eingeschränktes und sehr kontrolliertes Gefühlsleben. Sie verhalten sich stets ruhig und gelassen. Sollten sie Emotionen zeigen, dann handelt es sich um Zufriedenheit oder Erleichterung. – Sie sind niemals verwirrt, kennen keine Freude, Entrüstung oder Verärgerung. Extreme Gefühle, wie sie die Menschen beim Sex empfinden, sind ihnen fremd!“
 
„Und wie sind die Emotionen bei den Hybriden ausgeprägt?“
 

 
 
 „Wir sind von der Natur aus kühle, rational denkende und handelnde Geschöpfe unterschiedlicher Hautfarbe mit wenigen Emotionen. Je nachdem welcher Anteil überwiegt, können wir mehr Mensch oder mehr Alien sein.“
 
„Als normaler Mensch habe ich die Schwierigkeit, einen Hybriden von einem menschenähnlichen Alien zu unter-scheiden. Ich habe herausgefunden, dass einige Hybriden keine Augenbrauen oder Wimpern haben und die meisten keine Körperbehaarung.“
 
„Auch keine Schambehaarung“, fügte sein Gesprächspartner hinzu und fuhr fort:
 
„Manche wirken etwas mager, andere muskulös, aber niemals übergewichtig, wie viele Menschen. Wir Hybriden haben in der Regel blonde Haare und blaue Augen, dazu eine helle Hautfarbe. Sehen sie mich an: Ich bin ein typischer Hybrid!“
 
Markus betrachtete ihn von oben bis unten. Es stimmte: Sein Gegenüber würde auf der Erde als Nordeuropäer durchgehen.
 
„Wir Hybriden erledigen ohne Leidenschaft unsere alltäglichen Pflichten. Manchen Menschen gelingt es, bei uns Gefühlsreaktionen zu erwecken, wie sie es schon miterlebt haben. Bei starken Schmerzen können wir auch weinen. Wir können lachen, traurig sein, wütend oder glücklich sein wie die Menschen.“
 
„Können Hybriden auch ‚ausrasten’ und brutal werden?“
 
„Einige tun rücksichtslos alles, was ihnen in den Sinn kommt. Vor allem die Jugendlichen lieben ungehemmten Sex und bauen auf diese Weise ihre Aggressionen ab. Sie werden von den menschenähnlichen Vorgesetzten ermutigt, sexuelle Beziehungen mit den Entführungsopfern zu unterhalten.“ 
 
„Warum werden Menschenkinder und Jugendliche in eine Mondbasis verschleppt?“
 
„Sie bringen unter anderem unseren Hybridenkindern und Heranwachsenden das Fußballspielen und andere Spiele, hauptsächlich Gruppenspiele, bei. Weil viele Kinder und Jugendliche sehr an Technik interessiert sind, wollen sie von den Entführten die neueste Technik der Menschen kennen lernen. Überhaupt sind sie von den Menschen begeistert. Einige möchten die emotionalen Unterschiede zwischen den beiden Spezies hautnah erleben. Entführte Erwachsene unterrichten sie über alles, was denPlaneten 
 

 
 
 Erde betrifft und die menschliche Gesellschaft. Weil wir Hybriden verschiedene Sprachen der Menschen sprechen, werden wir auch als ‚Betreuer’ für die Entführten eingesetzt – zu beiderseitigem Nutzen.“
 
Markus wollte unbedingt wissen:
 
„Wie alt können Hybriden werden?“
 
„Da müssen sie unsere Ärztin fragen!“
 
Weil Markus nichts über die Hierarchie bei den Alien wusste, interessierte ihn noch:
 
„Welche Stellung hat ein Arzt in ihrer Gesellschaft?“
 
„Etwa die gleiche wie ein Medizinmann auf der Erde.“
 
„Und die beliebte Ärztin in der Quarantänestation?“
 
„Darüber möchte ich keine Auskunft geben!“
 
Um seinen geschätzten Gesprächspartner nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, fragte ihn Markus:
 
„Waren sie schon oft auf der Erde und was haben sie dort gemacht?“
 
Dieser Gesprächsstoff schien ihm zu gefallen. Er erzählte unbekümmert von seinen zahlreichen „Ausflügen“ auf die Erde und geriet dabei ins Schwärmen …
 

 
 
Unwillkürlich wurde Markus an seine Vergangenheit erinnert. Er kam nicht umhin, diesen sehr sympathischen, ja seelen-verwandten Gast, aus seinem Leben mit allen Höhen und Tiefen zu berichten, was er seinen Mitmenschen gegenüber tunlichst vermieden hatte.
 
Als alle wohlschmeckenden Früchte verzehrt und die Flaschen geleert waren, endete für zwei Männer im Mond ein langer Herrenabend …
 

 
 
Um Körper und Geist fit zu halten, hatte sich Markus etwas Neues ausgedacht: Wenn der Zeitpunkt günstig schien, verließ er heimlich die Quarantänestation und machte sich auf den Weg, die Mondbasis zu erkunden. Dabei musste er sich vor den kleinen Grauen in Acht nehmen, die wie Streifenpolizisten zu zweit oder in kleinen Gruppen unterwegs waren. Wenn er ihnen begegnete, tat er so, als würde er hier hingehören und setzte seinen Weg durch das Labyrinth von schwach beleuchteten Gängen und dunklen 
 

 
 
 Einbuchtungen fort. Um wieder zurück zu finden, merkte er sich den Ausgangs-punkt und die Wegstrecke genau. Wegweiser und andere Hilfsmittel zur Orientierung gab es nicht.
 
Das System aus Tunneln mit Räumen auf beiden Seiten schien endlos zu sein. Wie er festgestellt hatte, war es sternförmig angeordnet, mit dem Ufo-Hangar im Zentrum.
 
Als er wieder einmal von einer Erkundungstour zurückgekehrt war, trat unerwartet die nur noch selten hereinschauende Alien-Ärztin ein. Sie lächelte ihn an und sprach leise:
 
„Kommen sie mit. Ich will ihnen etwas zeigen!“
 
Markus rechnete mit dem Schlimmsten. – Hatten die „allwissenden“ Alien seine heimlichen Ausflüge durch die Basis entdeckt? Sein Puls schnellte nach oben. Er brummelte vor sich hin: „Das wird ein Donnerwetter geben!“
 
Widerwärtig folgte er seiner Chefin in eine Sektion der Mondbasis, die er schon auskundschaftet hatte. Sie öffnete eine schwere Holztür. Und plötzlich stürmte eine Horde ausgelas-sener Kinder auf sie ein und erdrückten sie fast.
 
Markus, der dicht hinter ihr stand, schob das Knäuel behutsam in den Raum und schloss die Tür. Jetzt kamen mehrere Mädchen und Jungen im Kindergartenalter auf Markus zugelaufen. Er ging in die Hocke und umarmte die zutraulichen Kleinen. Sie sahen wahrscheinlich in ihm den Opa aus einer anderen Welt.
 
Er hatte schon lange nicht mehr in fröhliche Kinderaugen geschaut. Spontan nahm er ein zierliches Mädchen auf den Arm, das sich fest an ihn klammerte, als er sich wieder aufrichtete.
 
Sie sah aus wie eine Puppe: Braune Haut, kurze, schwarze, lockige Haare und sehr hübsche, riesige weiße Augen mit großen, dunklen Pupillen. Sie hatte eine kleine, schmale Nase und schneeweiße Zähne.
 
Sie trug wie alle Jungen und Mädchen die gleiche Spielkleidung, eine Art Uniform und bunte Hausschuhe.
 
Allmählich schmerzte Markus der linke Arm. Er stellte seine niedliche „Puppe“ wieder auf die Füße, die rasch unter ihresgleichen entschwand.
 
Während die Kinderschar mit sich selbst beschäftigt war, fragte Markus seine Begleiterin:
 

 
 
 „Was sind das für Kinder?“
 
„Das sind einige unserer Hybriden-Kinder und Jugendliche, um die ich mich kümmere. Sie haben es nicht leicht, ohne Vater und Mutter aufwachsen zu müssen. Sie wissen nicht, wer ihre Eltern sind. Deshalb ist jeder, der es gut mit ihnen meint, ein willkommener Elternersatz.“
 
Markus gefiel es, den wenigen Großen und vielen Kleinen beim Spielen und Herumtollen zuzuschauen. Neben dunkel-häutigen Jungen und Mädchen waren auch Weiße vertreten.
 
Unterdessen die Ärztin mit einer Gruppe großer Jungen Handball spielte, sah sich Markus etwas genauer um. Im Gegensatz zu seiner Unterkunft war der Spielsaal der Kinder recht komfortabel eingerichtet: Weil die Kleinen nur auf dem Boden spielten oder sich austobten, war er mit bunten und sehr weichen Teppichen ausgelegt. In den aufgeräumten Wand-schränken befand sich Spielzeug aus aller Welt. Die technischen, futuristisch anmutenden Spielsachen konnten nur vom Heimatplaneten der Alien sein …
 

 
 
Markus war eine silbrige, bildschirmähnliche Tafel an der Wand ins Auge gefallen.
 
Er setzte sich zu den eine Pause machenden Jungen, an die Seite der Ärztin und deutete auf die Wandtafel:
 
„Was bedeutet dieser Bildschirm an der Wand? Fernsehen, wie auf der Erde, gibt es hier nicht …“
 

 
 
Sie erklärte ihm, während die Jungen aufmerksam zuhörten:
 
„Von Zeit zu Zeit werden unsere Kinder und Heranwachsenden von einem gut ausgebildeten Entführten unterrichtet, damit sie die Zusammenhänge des Lebens auf der Erde verstehen lernen. Wenn zum Beispiel auf dem Bildschirm Haus- und Nutztiere erscheinen, übrigens auch in Farbe, dann beantwortet der ‚Lehrer’ die Fragen der wissbegierigen Hybriden-Kinder.“
 
Markus wollte noch mehr vom Unterricht des Hybriden-Nachwuchses erfahren, als ein junges, hellblondes, weißes Mädchen auf ihn zukam und weinte. Er stand auf, drückte sie an sich und fragte: „Was hast du?“
 
Sie schluchzte:
 

 
 
 „Die anderen können mich nicht verstehen!“
 
„Was können sie nicht verstehen?“
 
„Ich kann mehr fühlen als sie! Nur die Menschen können mich verstehen. – Ich bin einsam. Ich weiß nicht einmal, wie es ist, wenn man geliebt wird!“
 
Damit hatte Markus nicht gerechnet – einem unglücklichen Hybriden-Teenager sagen zu müssen:
 
„Ich verstehe dich! Die anderen können nichts dafür, dass sie dich nicht verstehen. Und du kannst nichts dazu, dass du mehr fühlst als sie. 
 
Du kannst nur unter Menschen auf der Erde glücklich sein und geliebt werden!“
 
Inzwischen war ihre langjährige Betreuerin, die Alien-Ärztin, hinzugetreten und versuchte, sie zu trösten …
 

 
 
Zu Markus gewandt, sagte sie verständnisvoll:
 
„Die Hybriden der höheren Entwicklungsstufen sind emotional zwischen zwei Welten hin- und hergerissen.“
 
Kurz darauf verließen sie die bunte Kinderstube der Mondbasis. Markus musste zuvor versprechen, wieder zu kommen.
 
Es fiel ihm schwer, nach dieser beeindruckenden Begegnung einzuschlafen.
 
Das Schicksal der Hybriden-Kinder hatte ihn sehr nach-denklich gestimmt und tief berührt …
 

 
 
Markus sollte in den nächsten Tagen die Quarantänestation verlassen, ohne zu wissen, was die Außerirdischen geplant hatten. 
 
Diese Ungewissheit belastete ihn sehr. In der Nacht wurde er plötzlich wach, sein Herz raste, er bekam keine Luft und hatte Todesangst.
 
Eine solche Herzattacke hatte er schon lange nicht mehr erlebt – verursacht durch eine Herzkranzgefäßverengung infolge jahrzehntelangen Zigarrenrauchens.
 
Weil ihm niemand helfen konnte, blieb er still liegen und wartete ab, wobei er wieder eingeschlafen war. Am Morgen suchte er die Ärztin auf und schilderte ihr den nächtlichen Herzanfall. Sie 
 

 
 
 untersuchte ihn und verabreichte Tropfen. Nach ein paar Stunden ging es ihm wesentlich besser. Am Nachmittag sollte er sich wieder im Untersuchungszimmer einfinden …
 

 
 
Als er eintrat, bat ihn der große dunkelhäutige Alien-Arzt, der Markus zuerst untersucht hatte, auf einem Hocker Platz zu nehmen. Er beobachtete, wie die Ärztin aus einem der Instrumentenschränke eine Metallhaube, ähnlich einem Haartrockner in einem Damenfriseur-Salon, hervorholte, nur mit vielen Anschlüssen und Kabeln daran. Sie setzte Markus die Haube auf den Kopf. Die dünnen, schwarzen Kabel endeten auf der Rückseite eines mittelgroßen Monitors. Als der „Kopfschmuck“ richtig saß und das unansehnliche Gebilde funktionierte, sagte der Alien-Arzt zu Markus:
 
„Mit diesem Gerät ermitteln wir das Volumen Ihres Gehirns und andere Daten. Sie spüren nichts.“
 
„Wozu soll das gut sein?“
 
„Für ein Experiment!“
 
Markus schielte unauffällig zu dem Monitor hinüber, den „meine Freundin“, wie er sie im Stillen oft nannte, in den Händen hielt. Er konnte nichts sagende Kurven und Zahlen erkennen. 
 
Nach einer Viertelstunde waren alle Daten gespeichert und Markus seiner ungewöhnlichen Kopfbedeckung beraubt.
 
Auf dem Weg „nach Hause“ fragte er sich etwas beunruhigt: 
 
„Was haben die Alien mit mir vor? – Ein Experiment, zu dem sie mein Gehirnvolumen brauchen, kann ich mir nicht vorstellen!“
 
Zwei Tage später.
 
Markus lag auf dem Bett und las. Nach wenigen Seiten wurde er gestört, als die Alien-Ärztin eintrat und ihn zum Mitkommen aufforderte. Er legte das Buch beiseite und folgte ihr durch viele verwinkelte Gänge.
 
Ihr Ziel war die Krankenstation, ein Mini-Krankenhaus der Mondbasis.
 
Zwei Türen weiter betraten sie die Intensivstation. Markus schaute sich verdutzt um. Sie war beinahe so eingerichtet, wie eine Intensivstation, die er aus Fernsehserien kannte, nur mit anderen, weniger abschreckend wirkenden Geräten. In dem hellen, 
 

 
 
 medizinischen Raum lag auf einem Krankenbett ein tief schlafender, der Welt entrückter Patient, welcher mit Schläuchen und Drähten am Leben erhalten wurde.
 
Am Bett standen der „Negerarzt“ und der „alte Weise“, der bei Markus den Gehirnscan vorgenommen hatte. 
 
Der „Meister“ sprach ganz freundlich zu ihm:
 
„Treten sie näher und schauen sie sich diesen Menschen an!“
 
Er trat an das Bett des regungslos und nackt daliegenden jungen Mannes. Es war ein sportlicher Typ mit pechschwarzen, kurzen Haaren und dunkelbrauner Haut, ein Mulatte, Nachkomme eines weißen und eines schwarzen Elternteils.
 
Markus tat der gut aussehende und muskulöse Bursche leid …
 

 
 
Bevor er fragen konnte, weshalb man ihn diesen Menschen zeige, kam der Meister zur Sache:
 
„Unser Ärzteteam schlägt ihnen vor, einem außergewöhnlichen Experiment zuzustimmen:
 
Wir transplantieren Ihr Gehirn in den Schädel dieses jungen Mannes!“
 
Markus dachte: Ich höre wohl nicht recht? Er stand da und wusste nicht, was er sagen sollte! Dann fuhr der Alte, offenbar Chefarzt der Alien, fort:
 
„Ihr Gehirn passt genau in den Kopf dieses Patienten. Wenn das Experiment gelingt, können sie in diesem jungen, gesunden Körper noch lange weiterleben!“
 
Im Schädel von Markus begann ein Trommelfeuer. Sein Gehirn arbeitete wie ein Computer an der Leistungsgrenze. Sein angegriffenes Herz pochte laut und die Halsschlagader schwoll an.
 
„Beruhigen sie sich“, ermahnte ihn die an seiner Seite stehende Ärztin und fasste seine schweißnasse, rechte Hand. Diese Geste wirkte sehr beruhigend auf ihn. 
 
Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, fragte er die drei, anscheinend übergeschnappten Alien-Ärzte:
 
„Was ist passiert, dass dieser Mann hier liegt?“
 
Der Chefarzt deutete auf die Ärztin. Sie solle es ihm erklären und tat es sichtlich gern: 
 
„Eine unserer nächtlichen Patrouillen hat diesen jungen Mann auf 
 

 
 
 einer Landstraße nahe der Stadt Köln gefunden. Er lag bewusstlos ein Stück von seinem Motorrad entfernt am Straßenrand. Die Raumschiffbesatzung hat ihn an Bord gebeamt und uns übergeben. Er hat schwerste, irreparable Gehirnverletzungen davongetragen. Sein Körper ist unversehrt und gut durchtrainiert.“
 
„Wer ist er?“
 
„Sein deutscher Personalausweis, als auch Führerschein und Studentenausweis belegen, dass er zweiundzwanzig Jahre alt ist, Tom heißt und Sportstudent ist.“ 
 
Markus ging um das Bett herum und betrachtete diesen wie tot daliegenden Menschen von allen Seiten. Leider konnte er seine Augen nicht sehen, die waren geschlossen …
 

 
 
Nach einer Weile sprach Markus zu den geduldig auf eine Antwort wartenden Alien:
 
„Ich bitte um Bedenkzeit. Ich muss erst eine Nacht darüber schlafen, bevor ich mich entscheide.“
 
Das Ärzte-Trio stimmte zu.
 
Der Chefarzt sagte noch:
 
„Der Ausgang einer Gehirntransplantation ist ungewiss. Mehrere Versuche zuvor sind fehlgeschlagen, und die Menschen gestorben. Wir haben aber aus unseren Fehlern gelernt. – Das sollten Sie bedenken!“ 
 
„Das werde ich tun …“
 
Markus bat, gehen zu dürfen.
 
Damit er sich auf dem Rückweg nicht verirren konnte, begleitete ihn die nicht von seiner Seite weichende Ärztin. Zum Abschied flüsterte sie ihm ins Ohr:
 
„Es wird alles gut ausgehen. – Vertrauen Sie unseren Spezialisten!“ …
 

 
 
Markus zog sich in sein Kämmerlein zurück. Er wollte allein sein. Das soeben Erlebte musste er erst einmal verdauen.
 
Er glaubte, im Liegen entspannter denken zu können und legte sich auf sein „Feldbett“.
 
Am liebsten würde er eine lange, dicke Zigarre rauchen, wie früher, wenn er Probleme hatte, die gelöst werden mussten …
 

 
 
 „Augenblicklich hatte er ein Riesenproblem: Es ging um Leben und Tod!
 
Wie sollte er sich entscheiden?“
 
Er hatte viele Fragen:
 
„ – War es Zufall, dass seine Herzattacke zeitlich mit dem Eintreffen des verunglückten Tom zusammenfiel, oder hatten die Alien sie herbeigeführt, um ihn leichter als Versuchsperson zu gewinnen?
 
– Meinten Sie es ehrlich mit ihm und wollten sie ihm ein zweites Leben schenken?
 
– Welche Rolle spielte die Alien-Ärztin?
 
– Hatte sie aus bestimmten Gründen seine Zuneigung gewon-nen?“
 
Fragen über Fragen und keine Antwort darauf.
 
Die Alien garantierten nichts. Wenn ihr Experiment schief geht, ist er tot, ebenso der junge Mann, dessen Körper nur noch funktioniert.
 
Ihm war nicht bekannt, dass es jemals Ärzte auf der Erde gewagt hätten, das Gehirn eines Menschen in einen anderen Menschen zu transplantieren!
 
Die schlauen Alien könnten diesbezüglich einen enormen Vorsprung haben, sind aber über das Experimentierstadium nicht hinaus gekommen.
 
Es war ihm schleierhaft, wie sie das anstellen wollen!
 
Weshalb führen die Außerirdischen diese Experimente durch und was wollen sie damit erreichen?
 
Denkbar wäre:
 
1. Die Verlängerung der Lebensspanne eines Individuums – zuerst am Menschen getestet und dann an ihrer Spezies angewendet. 
 
2. Studieren, wie das Wissen, die Fähigkeiten und Erfahrungen einer Person sich im Körper einer anderen Person weiter-entwickeln.
 
In Gedanken spielte Markus den Fall durch, das Experiment würde gelingen. Die Aussichten wären viel versprechend:
 
– Er könnte als „alter Mann“ in einem jungen Körper ohne die gesundheitlichen Beschwerden des Alters noch viele Jahre leben.
 
– Vielleicht würde er noch einmal jung?
 

 
 
 – Welche Person wäre er nach der Gehirntransplantation:
 
Markus, von dem das Gehirn stammt oder Tom, der den Körper zur Verfügung stellt?
 
– Ergeht es ihm dann wie den Hybriden, die weder Mensch noch Alien sind, sondern beides?
 
Markus kam zu der Erkenntnis, dass er dann eine gespaltete Persönlichkeit sei und eine Person mit zwei Identitäten und Personalausweisen!
 
Doch für eine müsste er sich entscheiden.
 
Er war hin- und hergerissen von diesen Gedanken. Sein Schicksal würde eine jähe Wendung nehmen, deren Folgen er sich nicht vorstellen konnte –.
 
Nach einer langen, schlaflosen Nacht hatte er sich entschieden:
 
Er will die einmalige Chance nutzen! Der Selbsterhaltungstrieb und die Neugier waren stärker als alle Bedenken. Mit einer gehörigen Portion Gottvertrauen und seinem Schutzengel würde er auch diese Hürde überspringen! ... 
 

 
 
Nach dem Frühstück meldete er sich unausgeschlafen und etwas mürrisch bei den Alien-Ärzten und verkündete ihnen:
 
„Ich habe mich entschieden. Ich stimme der Gehirntrans-plantation zu, obwohl ich mir der Risiken bewusst bin.“
 
Die Ärzte klatschten und gratulierten ihm zu seinem Mut.
 
Als er wieder gehen wollte, sagte die Ärztin zu ihren Kollegen:
 
„Wir müssen jetzt unseren „Großen Chef“, den Mond-kommandanten, von unserem Vorhaben überzeugen und ihn bitten, ein Raumschiff zur Verfügung zu stellen, das die Spezialisten vom Heimatplaneten abholt.“ …
 

 
 
Nach mehreren Tagen waren drei Ärzte, spezialisiert auf Transplantationen, in der Zentralklinik der Hauptbasis im Krater Gassendi eingetroffen.
 
Markus und Tom waren mit einer Flugscheibe dorthin verbracht worden. Die Spezialisten untersuchten zuerst den Körperspender Tom und dann Markus.
 
Dem Ärzteteam vom Heimatplaneten gehörten an: zwei sehr gebildet aussehende und vornehm auftretende weiße, 
 

 
 
 menschenähnliche Alien mittleren Alters sowie ein junger farbiger Hybrid der höchsten Entwicklungsstufe mit vielen menschlichen Zügen.
 
Die Drei waren sehr freundlich zu Markus, sprachen untereinander eine seltsame, fremdartige Sprache und strahlten sehr viel Zuversicht aus. 
 
Am nächsten Morgen war es dann soweit:
 
Als Markus ganz ruhig und entspannt den mit Tom belegten Operationssaal betrat, in dem das Unvorstellbare geschehen sollte, war er erschrocken.
 
Von der Decke hingen viele bewegliche, in alle Richtungen leuchtende Lampen unterschiedlicher Größe und Form herunter. Einige waren auf Tom gerichtet und andere auf den unweit von seinem Bett stehenden Operationstisch auf Rädern.
 
Auf einem langen, schmalen Tisch waren nebeneinander gereiht eine Vielzahl medizinischer Geräte ausgebreitet, die auf den ersten Blick furchteinflößend wirkten.
 
Am Krankenbett des von alledem nichts mitbekommenden Tom diskutierten, ganz in weiß gekleidet, die drei Spezialisten vom Heimatplaneten mit den beiden Ärzten und der Ärztin von der Mondbasis unweit des Kraters Fontenelle.
 
Markus vermisste die Operationsschwestern …
 

 
 
Dann wurde er gebeten, sich auszuziehen und auf den Operationstisch zu legen.
 
Der gütige „alte Weise“ fragte ihn:
 
„Wie fühlen sie sich?“
 
Markus antwortete: 
 
„Es ist mir mulmig zu Mute. Ich bin aufgeregt.“
 
„Das wird sich gleich legen!“, sprach´s und starrte ihn in die Augen.
 
Markus fiel in einen langen Tiefschlaf …
 

 
 
Was dann geschah, blieb für immer ein Geheimnis der an der Gehirntransplantation beteiligten Alien-Ärzte! Als Markus die Augen aufschlug, saß die nette Ärztin an seinem Bett auf der Intensivstation. Sie strich ihn sanft über die Hand und sagte:
 

 
 
 „Tom.“
 
Ihm war, als hätte er geträumt. Er sah sich um und bemerkte, dass er ohne Schläuche und Kabel dalag und viel besser sehen konnte. Alles erschien heller und klarer und war gestochen scharf zu erkennen. Auch die störenden „fliegenden Mücken“ waren verschwunden.
 
Er hob die großen, braunen Hände, besah sie und bewegte die Finger. Das wiederholte er mit den Füßen.
 
Allmählich begann er zu begreifen, dass er in einem fremden Körper aufgewacht war, der aber auf die Befehle seines Gehirns reagierte!
 
Die charmante Ärztin an seinem Krankenbett schien noch hübscher geworden zu sein.
 
Mit seiner neuen, reinen Stimme rief er aus:
 
„Ich lebe noch. – Welch ein Wunder!“
 
Worauf die Alien-Ärztin in ihrer betont sachlichen Art erwiderte:
 
„Es ist kein Wunder, aber sehr viel Arbeit und Bangen!“
 
Sie küsste ihn auf die Stirn und sagte:
 
„Tom.“
 
Dann verließ sie umgehend den Raum, wobei sie sich die Tränen aus den Augen wischte.
 
Markus sah ihr nach und dachte:
 
„Sie hat mich Tom genannt. Also heiße ich jetzt Tom für den Rest meines Lebens.“
 
Nach kurzer Zeit fanden sich alle Ärzte bei ihrem Patienten ein. Die Spezialisten der Alien-Ärzte untersuchten ihn von Kopf bis Fuß und nahmen verschiedene Tests vor.
 
Als sie ihn durchgecheckt hatten, sagte der vermeintliche Chef des Spezialistenteams zu Tom:
 
„Heute bleiben sie noch im Bett. Nur zur Toilette dürfen sie gehen. 
 
Ab morgen bekommen sie wieder feste Nahrung.
 
Unsere Kollegin wird sich um Sie kümmern und uns von Ihren Fortschritten oder Rückschlägen berichten.
 
Wir bleiben noch einige Zeit. Wenn es Ihnen hier und da, besonders im Kopf zwickt, so ist das normal. Sie sollen wissen, dass 
 

 
 
 wir Ihnen mehrere Implantate eingesetzt haben. Was es mit ihnen auf sich hat, bleibt Ihnen vorerst verborgen. Sie stehen unter unserer ständigen Kontrolle.
 
Ihre wahre Identität dürfen Sie den Menschen gegenüber nicht preisgeben.
 
Wenn alles gut ausgeht, sind Sie der erste Mensch, bei dem eine Gehirntransplantation geglückt ist! Sie sind uns sehr wertvoll. Denken Sie immer daran und verhalten Sie sich dementsprechend.
 
Für weitere Auskünfte steht Ihnen unsere hochgeschätzte Kollegin zur Verfügung.
 
Sie und Ihre Betreuerin müssen ein eingespieltes Team werden, wenn unser Experiment gelingen soll!“
 
Hiernach sind sie wieder gegangen.
 
Tom fühlte sich allein gelassen. 
 
Als die Blase drückte und er die Toilette aufsuchen musste, versuchte er aufzustehen, fiel aber wieder aufs Bett zurück. Die Welt drehte sich im Kreise.
 
Nach einer Weile unternahm er einen zweiten Anlauf. Er blieb zuerst auf der Bettkante sitzen und erhob sich dann ganz vorsichtig, bis er auf wackligen Beinen stand.
 
Jetzt stellte er fest, dass er ein Stück größer war und seine Umgebung aus einer anderen Perspektive sah. Er musterte seinen Körper.
 
Ins Auge stach die dunkle Haut, an die er sich erst gewöhnen musste.
 
Im Sanitärtrakt der Intensivstation angekommen, stellte er sich, nur mit einer engen, weißen Badehose bekleidet, vor den Panoramaspiegel an der Wand.
 
Jetzt konnte er seine großen, braunen Augen sehen und das lückenlose Vorzeigegebiss.
 
Sein Körperbau war ganz anders: An den Stellen, wo früher Fettpolster waren, befanden sich jetzt Muskeln. Sein Bauch war einem Waschbrettbauch gewichen. Seine Arme und Beine waren länger und muskulös. Nicht nur das – auch sein Geschlechtsteil war zwei Nummern größer …
 

 
 

 
 

 
 
 Als er am nächsten Tag von der Morgentoilette zurückkam, wartete schon seine „Krankenschwester“, die Ärztin, auf ihn. Sie hatte das Frühstück und eine Kanne Tee mitgebracht.
 
Er hatte großen Durst und trank hastig eine Tasse dieses Gesöffs, das nach „Wald und Wiese“ schmeckte.
 
In diesem Moment trugen vier kleine Alien einen runden Tisch und zwei Stühle herein. Tom und die Ärztin nahmen am Tisch Platz. Während er eine Schüssel Reis verspeiste, sagte sie zu ihm:
 
„Wir müssen ganz allmählich die Verdauung wieder in Gang bringen und kontrollieren, ob alle Organe arbeiten. Schritt für Schritt müssen wir uns der neuen Situation stellen. Wir haben gemeinsam noch eine langen Weg vor uns!“
 
Als Tom den Reis widerwillig hinunter gewürgt hatte, fasste er sich ein Herz und sagte zu ihr:
 
„Wenn wir für längere Zeit wie ein Geschwisterpaar zusammen sein werden, was ich gut finde, dann möchte ich sie mit ihrem Namen anreden, wie das bei uns Menschen üblich ist. Ich heiße jetzt Tom – aber wie heißen sie?“ 
 
Und er wollte noch wissen: 
 
„Haben Alien überhaupt einen Namen?“
 
„Ja, wir führen einen Namen, verwenden ihn aber selten. Unsere Identität ist eine Personenkennzahl, die bei der Geburt vergeben wird. – Nennen Sie mich einfach „Aisha“, ein Name, der mir gefällt.“ …
 

 
 
Eine Woche später.
 
Tom war von der Intensivstation der Hauptbasis in die Quarantänestation der Mondbasis nahe dem Krater Fontenelle zurückverlegt worden. In der ursprünglichen Umgebung fühlte er sich wohler. Er hatte wieder Kontakt zu den Hybriden in der Kantine und den Entführungsopfern …
 

 
 
Unter den Alien hatte sich das geglückte Experiment einer Gehirntransplantation wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Nur die Menschen wussten nichts von alledem. Sie ahnten nicht einmal, wen sie vor sich hatten, wenn ihnen Tom gegenüber stand. Und er selbst musste höllisch aufpassen, dass er sich nicht zu erkennen gab.
 

 
 
 Manche Entführten staunten über das umfangreiche Wissen und die Lebenserfahrungen dieses gut aussehenden, sympathischen, dunkelhäutigen Typs im Alter von zweiundzwanzig Jahren!
 
Die Gehirntransplantation hatte für Tom auch gravierende psychologische Auswirkungen: 
 
– Er musste sich erst an seinen neuen Körper gewöhnen.
 
– Die Vergangenheit und die damit verbundenen Erinnerungen hatte er im alten Körper erlebt.
 
Ihm wurde allmählich bewusst, dass er eine gespaltene Persönlichkeit war – ein zweiundsechzigjähriges Gehirn in einem zweiundzwanzigjährigen Körper!
 
Anfänglich hatte er leichte Sprachstörungen und stotterte unverhofft, aber nur kurzzeitig. Sein Sprachstil war geblieben – nur hörte er eine andere Stimme.
 
Weil seine Gliedmaßen größer waren als früher, kam es zu Störungen der Bewegungsabläufe von Armen und Beinen, Händen und Füßen. Gehirn und Körper mussten erst zueinander finden, sich der neuen Situation anpassen. 
 
Als Tom etwas niederschrieb, entdeckte er, dass seine krakelige Schrift unverändert geblieben war!
 
„Er dachte nach und fand, dass er nur mit der identischen Handschrift beweisen kann, dass er einmal der entführte Markus war!
 
Man könnte aber auch seine Doppelidentität herausfinden, sollte er jemals wieder in seine Heimat zurückkehren …
 

 
 
Ihn belastete, dass er sein wahres „Ich“ vor den Menschen verbergen musste. Er lebte praktisch wie ein Spion mit einer falschen Identität.“
 
Tom war eine Neuschöpfung der Alien; denn seinesgleichen gab es nicht!
 
Sie führten ihn unter der Tarnbezeichnung „Alpha 001.“
 
Der Chef des Transplantationsteams hatte zu ihm gesagt:
 
„Sollten sie einmal mit Alpha 001“ angesprochen werden, dann wissen sie, dass ihr Gegenüber einer von uns ist!“ …
 

 
 

 
 

 
 
 Nach drei Wochen Mondaufenthalt war für die drei Spezialisten vom Heimatplaneten der Rückflug angesagt.
 
In der Quarantänestation unterzogen sie Tom einer letzten gründlichen Untersuchung, verbunden mit Funktionstests des Gehirns in Bezug auf die inneren Organe und der Bewegungsabläufe.
 
Äußerlich waren keine sichtbaren Spuren eines Eingriffs zurückgeblieben.
 
Die Ärzte waren sehr zufrieden und erleichtert. – Sie hatten eine vortreffliche Arbeit geleistet, die wegweisend sein könnte …
 

 
 
Zum Abschluss des medizinischen Checks fragte der Chefarzt den ebenfalls erleichterten Patienten Tom:
 
„Wie fühlen sie sich?“
 
Tom, der einen Geistesblitz erhascht hatte, antwortete:
 
„Wie ein Phönix aus der Asche!“
 
„Das verstehe ich nicht.“
 
„Gemeint ist: Ein Vogel, der sich im Feuer verjüngt.“ „Verjüngt schon, aber ohne Feuer!“, erwiderte der Chefarzt und strich ihm väterlich über das dichte, schwarze Haar. Er sah Tom an und wollte wissen, ob er noch Fragen habe.
 
Tom nutzte die Gunst der Stunde und fragte:
 
„Was ist mit meinem ehemaligen Körper geschehen?“
 
„Den haben wir auf unsere Art entsorgt.“
 
„Ich habe von der Transplantation nichts, aber auch gar nichts mitbekommen, frage mich aber, wie so etwas überhaupt möglich ist?“ 
 
„Das bleibt unser Geheimnis. Ich kann Ihnen anvertrauen, da Sie jetzt unser ‚Baby’ sind, dass wir eine Technologie entwickelt haben, die es uns ermöglicht, Schnitte an den Zellen vorbei vorzunehmen, so dass die Zellwände unbeschädigt bleiben. Diese Technologie ist die Voraussetzung für eine Gehirntransplantation, weil die Nervenzellen nicht beschädigt werden dürfen!“
 
Tom konnte nur noch staunen. So viel Offenheit hatte er nicht erwartet.
 
Dann sagte er zu Tom:
 
„Wir müssen uns auf unseren Rückflug vorbereiten und uns vom Mondkommandanten verabschieden.“ 
 

 
 
 Während er ihn ganz fest die Hand drückte, sagte er noch: 
 
„Wir wünschen ihnen alles Gute für die Zukunft!“
 
Tom war tief gerührt. Er kam nicht umhin, ein paar Dankesworte an die Alien zu richten:
 
„Ich möchte ihnen dafür Dank sagen, dass sie mir durch Ihre Kunst ein neues, zweites Leben geschenkt haben. Ich verspreche ihnen, zusammen mit meiner Betreuerin Aisha alles zu tun, damit ihr Experiment als ein Meilenstein in die Geschichte der Medizin eingeht!“
 
Alle klopften ihn auf die Schulter und umarmten ihn, als Letzte die Ärztin. Sie wollte ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen …
 

 
 
Nach der Abreise der Spezialisten begann für Tom die Zeit der Regeneration und des Aufbruchs. Nach einigen Wochen der besseren Durchblutung und Sauerstoffversorgung durch das gesunde Herz setzte eine Regeneration der Gehirnzellen ein.
 
Sein Kurzzeitgedächtnis verbesserte sich zusehends, ebenso die Lernfähigkeit. Auch konnte er auf längst vergessen geglaubten Wissens zurückgreifen.
 
Als Kind verfügte er über ein ausgesprochen gutes visuelles Gedächtnis, das im Laufe des Lebens nachgelassen hatte und wieder reaktiviert wurde.
 
Ein großer Vorteil war, dass er keine Brille mehr brauchte, weder für die Nähe, noch für die Ferne. Er hatte jetzt „Adler-Augen“. 
 
Er bekam immer mehr Lust am Leben.
 
Lästig waren das ständige Hungergefühl und der kaum zu stillende Durst. In seinem Körper schien ein „Schweinemagen“ zu sein. 
 
Seine Freunde, die Hybriden an der Essensausgabe der Kantine, hatten Verständnis für seinen Appetit und Durst. Sie versorgten ihn mit allem, was er brauchte und hatten Gefallen daran.
 
So blieb es nicht aus, dass er bald spürte, wieder in Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte zu sein.
 
Die Hormone eines jungen Mannes machten sich ebenfalls bemerkbar. Sein Gefühlsleben kam in Schwung und er entwickelte wieder ein Interesse am anderen Geschlecht, bis hin zum Wunsch auf Sex.
 

 
 
 Sorge bereitete ihn, die körpereigenen Abwehrstoffe könnten sein Gehirn abstoßen. Er hatte keine Ruhe, bis ihm „seine“ Aisha erklärte, dieses Problem sei mit Hilfe eines Implantats gelöst, welches das Immunsystem steuere.
 
Eines Tages wollte er von ihr wissen:
 
„Wie lange kann mein altes Gehirn in diesem jungen Körper funktionieren? Oder anders gefragt: Wie viele Jahre lebe ich noch?“
 
„Das wissen wir nicht. Unser Experiment wird es zeigen. Fest steht, das menschliche Gehirn altert langsamer als der Körper!“ …
 

 
 
Weil Tom, früher als Markus, wegen seines Herzklappen-fehlers keinen Sport, außer Wandern, betrieben hatte, sein jetziger Körper aber durchtrainiert war, entschloss er sich mangels anderer Möglichkeiten, täglich einen Dauerlauf durch die kilometerlangen Korridore der unterirdischen Mondbasis zu absolvieren.
 
Wegen seiner Sonderstellung durfte er sich, bis auf wenige Bereiche, überall hinbegeben. Nach jedem Lauf und anschließender Dusche fühlte er sich wie neu geboren …
 

 
 
Eines Abends kam seine lieb gewonnene Ärztin Aisha zu ihm auf das Zimmer und bat ihn, gemeinsam den Hybriden-Kindern einen Besuch abzustatten. Er habe schließlich versprochen, wiederzukommen.
 
Er willigte ein und sie machten sich Arm in Arm auf den Weg.
 
Als er die Tür des Spielsaales öffnete, kamen ihnen die Großen entgegen.
 
 Und die Kleinen schrieen:
 
 „Da ist ja der Onkel!“
 
Tom hatte nicht erwartet, dass sie Bescheid wussten und sprach zu ihnen:
 
 Ja, ich bin es. Ich hatte doch versprochen, euch wieder zu besuchen. Damals stand ich als Opa hier, jetzt als junger Mann!“
 
Nach langem Zögern, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, kam das Hybriden-Mädchen auf ihn zu, das damals ihr Herz ausgeschüttet hatte, weil man sie nicht verstand.
 
Sie musterte ihn von allen Seiten. Er trug ein cremefarbiges T-Shirt und eine eng anliegende, kurze weiße Hose.
 

 
 
 Nach einer Weile des Staunens schaute sie Tom tief in die großen braunen Augen und sagte lächelnd:
 
„Ich liebe dich!“
 
Er wurde ganz verlegen. – Es war eine Situation, die er noch öfter erleben sollte …
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Das Leben unter Alien auf dem Mond 1

    
 
 
Tom stand noch drei Monate unter ständiger medizinischer Aufsicht und Kontrolle. Außerdem wurde seine physische und psychische Belastbarkeit getestet.
 
Das Nichtstun, nur die Zeit totschlagen, war er leid. Er brauchte eine Aufgabe, die ihn forderte. Auch wollte er endlich diese „Katakombe“ unter der Mondoberfläche verlassen und nach langer Zeit das Tageslicht erblicken, den schönen Sternenhimmel in der Mondnacht bewundern können. Er bat seine „Fürsorgerin“, sich beim Mondkommandanten einzusetzen, damit er bald die Quarantänestation verlassen kann, um in einer anderen Basis eine seinen Fähigkeiten entsprechende Tätigkeit zu über-nehmen. Er fühlte sich inzwischen in seinem Körper sehr wohl. Körper und Geist bildeten wieder eine Einheit, wie früher, als er noch ein anderer Mensch war. Eines Tages überraschte ihn seine heimliche Liebe Aisha mit einer Neuigkeit:
 
„Ich bin zum ‚Medizinischen Chefinspektor’ ernannt worden. Mir unterstehen ab sofort sämtliche Krankenstationen mit ihren Mini-Krankenhäusern und den Quarantänestationen aller Mondbasen. Außerdem wurde mir die Leitung unseres Hybriden-Zuchtprogrammes übertragen.“
 
Tom schwieg. Dann kam die unausweichliche Frage:
 
„Und was wird aus mir?“
 
„Keine Sorge. – Wir werden uns nur noch selten sehen; aber ich bleibe Ihr persönlicher Betreuer, in jeder Hinsicht!“
 
„Wo werden sie leben und ihren Arbeitsplatz einrichten?“, interessierte Tom brennend.
 
„Mein ständiger Sitz ist unsere Hauptbasis im Krater Gassendi. Als Sternengucker werden Sie diesen Krater sicher kennen.
 
Dort residieren auch der Mondkommandant und sein Stab. Man hat mir ein kleines Fluggerät zur Verfügung gestellt, damit ich jederzeit von Stützpunkt zu Stützpunkt reisen kann.“
 
„Ich bin traurig.“
 
Er umarmte sie und drückte sie fest an sich. Ihm wurde ganz warm um´s Herz …
 

 
 
 Zwei Wochen nach ihrer Beförderung war der Tag gekommen, an dem sie ihren Schreibtisch in der Quarantänestation räumen und die wenigen Habseligkeiten eines Alien einpacken musste. Mit einem großen schwarzen, für Frauen viel zu schweren Koffer in der einen und einer leeren Reisetasche in der anderen Hand, betrat sie das Zimmer von Tom, um, wie er annahm, sich für unbestimmte Zeit zu verabschieden.
 
„Ich fliege nicht allein zurück. Ein Freund wird mich begleiten.“
 
„Wer ist dieser Freund?“
 
„Sie, mein lieber Tom! Sie kommen auf der Stelle mit. Unser Flugapparat steht schon bereit.“
 
„Kann ich mich noch von den Ärzten und Hybriden verabschieden?“
 
„Soviel Zeit muss sein – gehen sie! Ich packe inzwischen ihre persönlichen Dinge ein.“
 
„Tom konnte es nicht fassen – endlich raus aus dieser Beengtheit und der Gleichförmigkeit des Alltags! Es wäre ihm lieber, sie könnten gemeinsam mit dem Ufo zur Erde fliegen, in sein Heimatdorf. Bei diesem Gedankenspiel fiel ihm auf, dass er bislang vom Heimweh verschont geblieben war – vielleicht eine Frage des Alters?“
 
Als Tom von den Alien, den Hybriden in der Kantine und den Menschen Abschied genommen hatte, wobei auch Tränen geflossen waren, wartete seine Gebieterin schon ungeduldig auf ihn.
 
„Auf geht es!“, meinte sie und schritt voran. Tom trug das Reisegepäck. Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um.
 
Im Ufo-Hangar stand ein kleines, rundes Scoutschiff, das gewöhnlich im Fluge aus einem riesigen Mutterschiff startet, auf der Startrampe. Hier war einst das Ufo gelandet, das ihn und viele andere in diese Mondbasis gebracht hatte. Die Ärztin und Tom stiegen durch eine schmale, seitliche Luke ein. Die Besatzung bestand aus zwei kleinen grauen Alien. Sie mussten sich mit ihnen die beengte Steuerzentrale teilen. Diese war kreisrund und kaum höher als Tom groß war.
 
„Er befürchtete Platzangst zu bekommen, zumal kein Bullauge vorhanden war und alles in einem roten Dämmerlicht, wie in einem U-Boot, getaucht war.“
 

 
 
 Über einem halbrunden Steuerpult mit vielen blinkenden, farbigen Knöpfen und Tasten hing ein Panorama-Bildschirm. Er gewährte der Ufo-Besatzung eine Rundum-Sicht nach draußen.
 
Während der eine Alien am Steuerpult den Bildschirm im Blick hatte, bediente der andere den Antrieb dieser „Höllenmaschine“, die keinen Laut von sich gab, als sie abhob.
 
Auf dem Bildschirm konnte Tom mitverfolgen, wie sich der Kraterboden über ihnen einen Spalt breit öffnete und das Ufo hindurch schlüpfte. Dann wurde es schneller und schneller, stieg höher und höher …
 

 
 
Der Krater, aus dem sie aufgestiegen waren, wurde immer kleiner.
 
„Wo befinden wir uns jetzt?“, wollte Tom wissen.
 
„Über dem Meer der Kälte, wie es die Menschen genannt haben. Sicher, weil es unweit des Nordpols liegt“, mutmaßte seine Reiseführerin.
 
„Und wie heißt der Krater, aus dem wir gekommen sind?“
 
„Wir haben keinen Namen für ihn. Er befindet sich in der Nähe des Kraters Fontenelle, am nördlichen Rande des eben genannten Mondmeeres.“
 
Tom wollte den Blick auf die unter ihnen dahinziehende, zerklüftete Mondoberfläche genießen, als das Scout-Raumschiff beschleunigte.
 
Nach wenigen Minuten Flug stoppte es über dem Krater Kepler, nördlich des Mondäquators, im Ozean der Stürme gelegen. Tom erkannte sofort diesen Krater, von dem helle Strahlen ausgehen. Er hatte ihn bei hoher Vergrößerung oft im Fernrohr seiner Sternwarte angeschaut.
 
Dieser Mondkrater, so konnte er sich erinnern, hatte eine Ausdehnung von über 30 km. Der Kraterwall war fast 3 000 Meter hoch und der Kraterboden recht uneben.
 
„In diesem Krater befindet sich unser Mondobservatorium“, sagte die Alien-Ärztin zu Tom.
 
Er konnte aber kein Observatorium erkennen und dachte:
 
„Sehr gut getarnt.“
 
Dann befahl sie dem kleinen Alien vor dem Bildschirm, auf das 
 

 
 
 Observatorium zu zoomen. Bei zunehmender Vergrößerung waren auf einer ovalen Plattform im Kraterinneren fünf gleichmäßig angeordnete Kugeln, eine Kuppel und ein schräg in den Himmel ragendes Riesenteleskop zu erkennen.
 
„Ihr neues Zuhause und künftiger Arbeitsplatz.“
 
Tom kam aus dem Staunen nicht heraus. Er sagte nur:
 
„Das hätte ich nicht gedacht. – Eine Sternwarte der Alien auf dem Mond!“
 
Das kleine Ufo setzte sich wieder in Bewegung und schwebte, leicht wie eine Feder, dem Kraterboden entgegen.
 
Am Rande der Plattform, auf der das Mondobservatorium errichtet worden war, setzte es auf. Der gekennzeichnete Landeplatz senkte sich langsam in die Tiefe, mehrere Stockwerke. Gleichzeitig schloss sich an der Oberfläche der Start- und Landeschacht. Es war stockfinster.
 
Erst nachdem an Stelle des Vakuums im Schacht wieder Atemluft vorhanden war, konnten sie ihren Flugapparat verlassen.
 
An der Rampe wurden sie von einem älteren, gut aussehenden Alien und einem weißen, großen und schlanken Hybriden mit hellen Haaren und graublauen Augen empfangen. Beide trugen eine schmucke Uniform.
 
Die Ärztin stellte sie Tom vor:
 
„Dieser alte weise Mann ist der Leiter des Mondobser-vatoriums. Er wird von uns der ‚Sternen-Meister’ genannt.“
 
Sie legte eine kurze Pause ein, damit ihm Tom die Hand reichen konnte.
 
„Und dieser junge Mann ist Ihr Ansprechpartner in allen Lebenslagen. Er ist mein verlängerter Arm.“
 
An die beiden Alien gerichtet, sagte sie:
 
„Tom brauche ich wohl nicht vorzustellen. Er ist zur Zeit der bekannteste Mensch unter uns.“
 
Dann trennten sie sich. Die Chefs hielten ein Teestündchen für angebracht, während Tom und sein jugendlicher Begleiter in das Gästequartier des Observatoriums marschierten.
 
Als der Hybrid die schwere Holztür des für Tom reservierten Zimmers öffnete, war er überrascht: Er fand ein geräumiges, rechteckiges, mit glatten, verputzten und in den Regenbogen-farben 
 

 
 
 gestrichenes „Hotelzimmer“ vor. An der einen Längs-wand stand ein modernes Bett und an der gegenüber liegenden Wand ein bequemes Sofa. In der Mitte stand ein großer Tisch mit 6 Stühlen. Zur Einrichtung gehörten noch ein geräumiger Kleiderschrank, ein hohes, breites Bücherregal und ein Schreibtisch mit einer Schreibtischlampe, damit man sich bei der üblichen indirekten Beleuchtung nicht die Augen verderben kann.
 
Hinter dem Zimmer befand sich das WC mit einer Dusche.
 
„Mein Zimmer ist gleich nebenan!“, strahlte der freundliche Hybrid. Tom ließ die Reisetasche unausgepackt stehen und folgte ihm. Beide Räume waren wie eineiige Zwillinge. Nur das WC hatte eine Dusche für mehrere Personen. Tom und sein neuer Kollege verbrachten noch einige Stunden miteinander, um sich kennen zu lernen. Er hieß Garvin und war so alt wie Toms Körper.
 
Er schätzte diesen aufgeschlossenen, sehr intelligenten, hochentwickelten Hybriden mit vielen menschlichen Zügen, wie sich später herausstellen sollte.
 
Die nächsten Tage verbrachte Tom damit, den gesamten Komplex des Observatoriums kennen zu lernen. Zuerst die unterirdischen Anlagen, dann das „Herz“ – die Kuppeln mit ihren Teleskopen und wissenschaftlichen Geräten. Den Höhepunkt bildete die Besichtigung des Riesenteleskops.
 
Für die Einarbeitungsphase war keine Frist gesetzt. Tom merkte bald, dass seine grauen Gehirnzellen nicht mehr die jüngsten waren und ließ es langsam angehen. 
 
Es vergingen Wochen.
 
Tom wartete vergeblich auf außerirdischen Damenbesuch.
 
Eines Abends stand sie unverhofft in der Tür und die Wiedersehensfreude war groß. Doch sie hatte nicht viel Zeit; denn die Pflicht rief. Die Alien müssen schließlich auch arbeiten!
 
Bevor sie sich verabschiedete, offenbarte sie Tom:
 
„Wir haben ihnen eine Aufgabe übertragen, die ihnen sicher Freude bereitet.
 
Der Mondkommandant hat nach Rücksprache mit mir entschieden, dass sie uns auch auf einer anderen Art und Weise nützlich sein sollten. – Sie nehmen für eine gewisse Zeit an unserem 
 

 
 
 Hybriden-Zuchtprogramm teil! Dazu benötigen wir Ihr Einfühlungsvermögen in die Psyche jugendlicher Hybriden, Ihre sexuellen Aktivitäten und Ihr Sperma.“
 
„Was soll ich tun?“, fragte Tom erschrocken.
 
„Ich werde es ihnen erklären: Da Sie ein Mensch mit einmaligen genetischen Eigenschaften sind – ein altes Gehirn in einem jungen Körper – wollen wir ein neues Versuchs-programm starten und eventuell eine andere Spezies Hybriden züchten, mit ihnen als Stammvater!
 
Neben unserem Zuchtprogramm wollen wir auch das Sexualverhalten der Menschen studieren. Das bezieht sich auf alle Sex-Praktiken, sei es bei Homosexuellen oder Hetero-sexuellen. Wir interessieren uns für die Gefühlsreaktionen der Menschen beim Geschlechtsverkehr und wollen die Masturbationstechniken kennen lernen.
 
Für unsere Studien sind die jungen, sexsüchtigen Hybriden beiderlei Geschlechts bestens geeignet, weil sie Spaß daran haben. Ihr Mitarbeiter Garvin wurde von uns bestimmt, ihr Sperma zu besorgen. Er steht ihnen für alles, was sie mit ihm anzustellen gedenken, zur Verfügung.“
 
„Diesbezüglich kenne ich mich nicht aus!“
 
„Bei ihrem Einfallsreichtum, ihrer Lebenserfahrung und Neugier werden sie das schon hinbekommen, so dass ihr junger Freund zufrieden sein wird.“
 
„Kann ich mir den Teenager Susy aus dem Spielsaal wünschen, die einmal geliebt werden will, nicht nur platonisch, sondern auch körperlich?“
 
„Das wird sich zeigen …“
 

 
 
Tage später hatten sich Tom und sein Partner Garvin nach dem Dienst zum gemeinsamen Duschen verabredet.
 
Tom dachte: „Mal sehen, was kommt“, und stellte sich zu seinem ebenfalls splitternackten Freund mit einem makellosen Körper unter die Dusche.
 
Nach der Dusche zogen sich beide auf das Toms Zimmer zurück, um bei leiser Hintergrundmusik ihr Vorhaben, Sperma auszuspritzen, in die Tat umzusetzen.
 

 
 
 An diesem Abend floss reichlich Samenflüssigkeit.
 
Höhepunkt war, als sie in der 69-er Stellung das letzte Sperma herunterschluckten …
 

 
 
Die Alien-Ärztin Aisha hatte Toms Wunsch entsprochen und den Hybriden-Teenager einfliegen lassen, ohne dass er es wusste.
 
Als die wöchentliche Dusche mit „Nachspiel“ angesagt war, hatte sich Tom verspätet.
 
Er fiel aus allen Wolken, als er das Mädchen neben Garvin unter der Dusche erblickte, nackt und schön …
 

 
 
Dieses Mal dauerte der Duschvorgang wesentlich länger; denn für die Männer gab es viel zu bewundern und anzufassen. Nach der Dusche setzten sie ihr Liebesspiel zu dritt in Toms Unterkunft fort. Die Ausbeute an Sperma war wesentlich geringer ausgefallen. Dafür eine wohltuende Entspannung bei den Herren und ein glückliches junges Mädchen, das erstmals die Liebe in der Praxis erleben durfte – bis hin zum Orgasmus.
 
Tom und seine „kleine Freundin“ trafen sich nun regelmäßig. Der Liebesakt wurde nicht vollzogen, bevor die obligatorische Samenspende im Röhrchen war. Dafür sorgte Susy mit ihren zarten Händen oder dem Mund. Nach dem Orgasmus wandte sich Tom seiner Gespielerin zu. Mit Küssen auf die Brüste, den ganzen Körper mit ihrer hellen, samtweichen Haut und dem zwischen den blonden Schamhaaren versteckten Kitzler brachte er sie in Stimmung. Sie war entrückt, wenn er seinen prächtigen, dunklen Penis in sie hineinschob. 
 
Bei jedem weiteren Rendezvous probierten sie andere Stellungen aus. Jedesmal geriet sie in Ekstase und kam wie er zum Orgasmus. Tom hatte so viel Potenz, dass er das „Spiel“ mehrere Male wiederholen konnte.
 
Susy arbeitete zusammen mit anderen Hybriden als Aushilfskraft in der Küche des Mondobservatoriums. Sie teilte sich mit mehreren Frauen ein Zimmer im Wohnbereich des Personals. Sie war gerademal 17 Jahre alt und die Jüngste unter ihresgleichen, was auch zu Spannungen führte, zumal sie wegen ihrer Beziehung zu Tom beneidet wurde.
 

 
 
 Tom, sein Freund Garvin und seine Freundin Susy trieben einmal in der Woche Sport. Tom hingegen täglich, auch verschiedene Kraftsportarten, um fit zu bleiben.
 
Wenn Dauerlauf angesagt war, durcheilten die Drei die scheinbar endlosen unterirdischen Gänge und riesigen Korridore auf mehreren Etagen.
 
Sehr gern spielten sie mit den Alien in einer großen hellen Mehrzweckhalle Fußball – eine Sportart, die besonders bei den Hybriden sehr beliebt war. Hierbei konnten sie sich so richtig austoben und auch Emotionen zeigen.
 
Für den Abbau von Aggressionen und überschüssigen Kräften war das Fußballspielen bestens geeignet. Hierin unterschieden sich Menschen und Alien kaum voneinander.
 
Nach dem Sport war für das Trio das gemeinsame Duschen mit anschließenden Liebesspielen zum wöchentlichen Höhepunkt geworden …
 

 
 
Im Mondobservatorium arbeiteten und forschten als Wissenschaftler nur menschenähnliche Alien, während ihre Assistenten und Techniker ausschließlich Hybriden der höheren Entwicklungsstufen waren.
 
Das Hilfspersonal stellten die weniger qualifizierten Hybriden und die kleinen Grauen. 
 
Tom war der einzige Mensch, der je das geheime Observatorium der Alien betreten durfte!
 
Er konnte während seines Dienstes an den Fernrohren endlich wieder die Sterne sehen, die Sonne, die ihm viel näher erschien als früher und den Blauen Planeten aus der Perspektive der amerikanischen Astronauten bewundern, die vor Jahrzehnten ihren Fuß auf den Mond gesetzt hatten. Um Tom und seinen „Lieblingen“ eine Freude zu bereiten, hatte der Leiter des Observatoriums während seines letzten Besuches der Hauptbasis im Krater Gassendi mehrere Videokassetten vom Leben auf der Erde ausgeliehen und sie dem Hybriden Garvin übergeben. Bei passender Gelegenheit sollte sich „Das Dreigestirn“, wie Tom, Susy und Garvin hier genannt worden waren, diese Filme anschauen.





- Ende der Buchvorschau -
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